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    STAAT UND POLITIK 
 





Nicolas Schmit will das Soziale weiter in den Mittelpunkt der EU rücken
Interview: Diego Velazquez (Brüssel)

Nicolas Schmit (LSAP) will schon
seit einigen Jahren nach Brüssel
wechseln. Nun hat ihn Ursula von
der Leyen endlich als EU -Kom-
missar für Arbeit und Soziales
vorgeschlagen. Ein Gespräch mit
einem Politiker, der bald seinen
Traumjob ausüben wird.
Nicolas Schmit, wie fühlt es sich
an, endlich angekommen zu sein?

Ich freue mich sehr und sehe
meine neue Aufgabe als große
Herausforderung. Ich sehe diese
Entscheidung der neuen Kom-
missionspräsidentin aber auch als
Anerkennung für die Arbeit, die
ich als Beschäftigungsminister auf
EU -Ebene in den vergangenen
Jahren geleistet habe. Und als Lu-
xemburger Sozialist ist es für
mich eine Ehre, für jenes Ressort
zuständig zu sein, das man sich
als Sozialist eigentlich am meisten
auf EU -Ebene wünschten müsste.
Die Europäische Union wird nicht
oft mit dem Wort "Sozial࠽ in Ver-
bindung gebracht. Im Gegenteil:
Kritiker werfen ihr vor, ein neoli-
berales Konstrukt zu sein. Ist die-
se Kritik gerechtfertigt?

Fràu von der Leyens Ausrich-
tung ist keineswegs neoliberal. Ich
kann ihre Ausrichtung als Sozial-

demokrat sogar weitgehend mit
unterscheiben. Aber es ist wahr,
dass wir unter Junckers Vorgän-
ger Manuel Barroso eine Periode
durchgemacht haben, in der die
neoliberale Ideologie alles domi-
niert hat. Es ging nur ums Libera-
lisieren und das Soziale spielte
nur eine ganz marginale Rolle.
Das hat sich allerdings unter Jun-
cker geändert und von der Leyen
ist noch eindeutiger, was das So-
ziale angeht: Sie ist eine klare
Anhängerin der sozialen Markt-
wirtschaft. Das Problem der letz-
ten Jahre war ja, dass das Soziale
in der Markwirtschaft vernach-
lässigt wurde. Oft wurde die Aus-
rede dafür gebraucht, wonach die
EU keine Befugnisse im Sozialbe-
reich hat ...
Sie haben - anders als ein natio-
naler Minister - kein Geld zu
verteilen ...

Durch den sogenannten Euro-
päischen Sozialfonds habe ich
immerhin 100 Milliarden zu ver-
teilen. Damit kann man schon ei-
niges machen. Ich bin daher kei-
neswegs ein Kommissar ohne
Mittel. Dazu spielt das Soziale
auch in anderen Bereichen eine
Rolle - etwa bei der Klimawende
oder bei der Digitalisierung. Aber

natürlich gibt es auch Themen,
bei denen die EU -Kommission
nicht alles vorschreiben kann.
Aber da muss man zusammen mit
den Mitgliedstaaten schauen, wie
der Sozialschutz gestärkt werden
kann. Dass die EU -Kommission
vorhat, den Sozialschutz zu stär-
ken, finde ich ein starkes Signal.
Was muss geschehen, damit es
nicht nur beim Signal bleibt?

Ein europäischer Mindestlohn
muss her. Symbolisch wäre so et-
was sehr wichtig, aber nicht nur:
In der ganzen EU müssen Leute
mit ihrem Lohn dezent leben kön-
nen. Natürlich wird ein derartiger
Mindestlohn nicht EU -weit gleich
hoch sein, aber es darf nicht mehr
sein, dass Löhne immer bloß dem
Wettbewerb zwischen Staaten
dienen. Das wird eine der ersten
Baustellen sein. Ich werde aber
auch für den Sozialdialog auf EU -
Ebene zuständig sein und ich will,
dass dieser künftig besser funkti-
oniert.
Als Minister waren Sie ein großer
Gegner der EU -Reform zur Koor-
dinierung der Sozialsysteme, weil
Luxemburg sich laut Reform um
die Betreuung von arbeitslosen
Grenzpendlern kümmern sollte.
Nun aber werden Sie diese Reform

als Kommissar verteidigen müs-
sen. Wie wollen Sie diesen Spagat
schaffen?

Nicht alles an dieser Reform
war schlecht - vieles ist sogar gut
daran. Nur die Leistungen für ar-
beitslose Grenzpendler waren
problematisch. In diesem Punkt
muss es eine Balance zwischen
dem Wohl der Grenzpendler und
den Interessen der einzelnen
Staaten geben. Und da es bisher
keinen mehrheitsfähigen Kom-
promiss dazu gab, gehen die Ver-
handlungen weiter. Als Kommis-
sar werde ich dabei keinem Kom-
promiss im Wege stehen.
Wie zuversichtlich sind Sie, dass
das EU -Parlament diese Kommis-
sion absegnen wird? Von der Ley-
en hat ja nur eine Mehrheit von
neun Stimmen im EU -Parlament.

Es handelte sich bei der dama-
ligen Abstimmung um eine
Schockreaktion, weil von der
Leyen keine Spitzenkandidatin bei
den EU -Wahlen war. Nun gibt es
aber ein Arbeitsprogramm, das
zeigt, wohin die Reise gehen wird.
Und dieses Programm hat keine
Fehlstellen. Ich hoffe deswegen,
dass das Parlament dieser Kom-
mission eine Chance geben wird.
Ich _hin keineswegs
ein Kommissar
ohne Mittel.`.



Die Erfolge der Rechtspopulisten bereiten Außenminister Jean Asselborn Sorgen, er sieht aber auch probate Gegenmittel

Interview: Patrick Besch

SOMMER-
INTERVIEW
Jean Asselborn
Seit 15 Jahren Außenminister und noch
keineswegs müde. Doch wenn es selbst
Jean Asselborn (LSAP) zu bunt wird,
dann steigt er auf sein Rad. Ohne das
Radfahren könnte er diese ganze

Sache nicht mehr meistern, verrät er
im Sommerinterview.
Jean Asselborn, was fällt Ihnen im
Moment schwerer: Eine Stimme
der Vernunft in Europa zu sein
oder den Mont Ventoux zu er-
obern?

(lacht) Bin ich wirklich eine
Stimme der Vernunft in Europa?
Sich im Moment in Europa wie-
derzufinden, in dieser ganzen
Nervosität, finde ich schwieriger,
als den Ventoux hinaufzufahren.

Bereitet Ihnen das Erstarken der
rechtspopulistischen Kräfte in
Europa Sorgen? Erst vor ein paar
Wochen hat die AfD in Ost-
deutschland zweistellige Resulta-
te bei den Wahlen eingefahren.

Zuerst einmal darf man solche
Resultate auf keinen Fall banali-
sieren. Nicht alle Menschen, die
AfD wählen, sind Nazis. Aber eine
ganze Reihe ihrer Wähler stehen
offen zu den Nationalsozialisten.
Für mich wird da eine Grenze
überschritten, die man nicht
überschreiten darf, besonders in
einem Landwie Deutschland. Mit
ihren besorgniserregenden Auf-
tritten verstoßen diese Gesellen
schließlich auch gegen das
Grundgesetz, das seinen Ursprung
im Kampf gegen Hass, Intoleranz,
Xenophobie und Nationalismus
in Deutschland hat. Dass mit der
AfD eine Partei mit offizieller
Stimme das Holôcaust-Denkmal
in Berlin als Schandfleck bezeich-
net, bereitet mir schon große
Sorgen. Ich bin aber auch der
Meinung, dass mittlerweile alle
anderen Parteien sowie ein
Großteil der Bevölkerung in
Deutschland die Gefahr erkannt
haben, die von der AfD ausgeht.

Was kann man gegen solche
Strömungen unternehmen? Ein
Allheilmittel scheint es nicht zu
geben.

Es gibt kein Allheilmittel, das

stimmt. Hier helfen eigentlich nur
die Intelligenz und der gesunde
Menschenverstand. Man muss das
Problem direkt ansprechen, den -Menschen in Deutschland zum
Beispiel immer wieder die Ver-
gangenheit vor Augen führen,
wozu rechte Parteien fähig sind,
wohin der Weg mit ihnen führen
kann. Ich warne deshalb auch im-
mer vor dem Zurückfallen in na-
tionalistische Gefühle, denn damit
hat in den 1930er-Jahren alles be-
gonnen. Wir dürfen nicht schlaf-
wandelnd in solch eine Situation
zurückkehren.

Können die Rechtspopulisten denn
langfristig Erfolg haben?

Ihr Erfolg beruht ja nicht nur
rein auf dem sozialen Einbruch,
wie dies in den 1930er-Jahren der
Fall war, sondern erklärt sich
auch aufgrund einer Reihe ande-
rer Faktoren, wie der Individua-
lisierung, dem Klimawandel oder
der Migrationspolitik. Das Fehlen
einer einheitlichen und gerech-
ten Verteilung der Flüchtlinge in
Europa zum Beispiel hat den
Rechtspopulisten einen Nährbo-
den geboten. Nur wenn die Eu-
ropäische Union diese Probleme
lösen kann, werden die Rechts-
populisten keinen weiteren Er-
folg haben. Europa muss versu-
chen, die Unzufriedenheiten, aus
denen sich solche Parteien he-
rauskristallisieren, aus der Welt
zu schaffen.
Matteo Salvini, zu dem Sie eine
spezielle Beziehung haben, ist, bis
auf Weiteres, von der Bühne ver-
schwunden. Sehen Sie darin eine
Bestätigung, dass eine solche Po-
litik keinen Erfolg haben kann?

Salvini hat sich selbst schach-
matt gesetzt. Das hat mit Europa.
herzlich wenig zu tun, er hat sich
sein eigenes Grab in Italien ge-
graben. Übrigens hoffe ich, dass
es einem anderen, der jedoch
Englisch spricht, genauso ergehen
wird. Noch ist nicht sicher, ob
Salvinis Karriere endgültig been-
det ist. Die Mehrheit der italieni-
schen Wähler kann sich noch im-
mer mit seiner Politik anfreunden.
Die neue Regierung bietet jedoch
neue Möglichkeiten. Es wäre ein
Fehler, die Italiener in der
Flüchtlingsfrage wieder alleine zu
lassen. Sie übernahmen bis jetzt
einen Großteil der Arbeit, zu-
sammen mit Griechenland.

Stört es Sie denn nicht, dass Lu-
xemburg als Mitglied der Euro-
päischen Union Politikern wie
Kaczynski, Orbân, Salvini, Farage
oder Le Pen eine Bühne für ihre
Ideen bietet?

Die Europäische Union ist eine
Bühne, auf der sich jeder, der
Verantwortung für sein Land
trägt, hervorbringen kann. Darin
unterscheidet sie sich ja von an-
deren politischen Systemen, wie
etwa dem Kreml zu Zeiten der
Sowjetunion. Natürlich ist auch
jeder Auftritt auf der Bühne der
EU an bestimmte Regeln gebun-
den. Hier steht der Gemein-
schaftsgedanken an vorderster
Stelle. Auf diese gegenseitige So-
lidarität muss sich jedes Land
verlassen können, besonders
wenn es Problemen ausgesetzt ist
die es alleine nicht lösen kann.
Sollte dieses europäische Einmal-
eins weiter missachtet werden,
etwa durch eine Rückkehr ver-
schiedener Staaten zum Unilate-
ralismus, dann steht die Zukunft
der Union auf dem Spiel.
Bin ich wirklich
eine Stimme der
Vernunft in
Europa?
Auch der Brexit stellt die europäi-
sche Idee auf eine harte Probe.
Erstaunlich sind jedoch nicht nur
die Vorgänge in Großbritannien,
sondern auch der Zusammenhalt
der verbleibenden 27 EU -Mitglie-
der. Selten waren Sie sichrin einer
Frage ähnlicher Meinung. Die
Chance für einen Neuanfang?

Absolut. Bis jetzt haben die 27
verbleibenden Mitgliedsstaaten
sich als Einheit präsentiert, sie
standen im Scheidungsakt zu-
sammen. Dass wir das geschafft
haben, wundert mich nicht. Span-
nender wird es in der zweiten
Phase, also wenn Großbritannien
ausgeschieden ist. Dann wird sich
zeigen, ob die Spannungen zwi-
schen den Mitgliedsstaaten nicht
größer werden, denn schließlich
verfolgt jedes Land andere Inte-
ressen in seiner zukünftigen Be-
ziehung zum Vereinigten König-
reich.

Als Pro -Europäer kann man dem
Brexit auch abgewinnen, dass er
jenen Parteien, die auch ihre Län /-
der aus der EU führen wollen, den

Mut genommen hat.
Das stimmt. Sogar Le Pen hat

mit ihrer Frexit-Forderung aufge-
hört. Diese Stimmen sind in ganz
Europa verstummt. Trotzdem
schadet der Brexit der EU. Europa
ohne Großbritannien ist strate-
gisch geschwächt. Für keine der
beiden Seiten bringt die Schei-
dung Vorteile. Ich bin davon
überzeugt, dass eine blutige
Trennung, also ein No -Deal,
Wunden aufreißen wird, die noch
jahrelang bluten werden.

Behält man da als Außenminister
überhaupt noch den Durchblick?

Während ich noch den Durch-
blick zu den vergangenen Ge-
schehnissen habe, glaube ich, dass
es unmöglich ist, irgendetwas
zum Brexit voraussagen zu kön-
nen. Niemand weiß, wie es im
Oktober weitergehen wird. Am
meisten bestürzt mich die Tatsa-
che, dass der Brexit auf Lügen
basiert. Es bleibt zu hoffen, dass
die Lösung nicht erneut auf Lügen
aufbauen wird.

Eventuell gibt es dann irgendwann
nur noch 27 EU -Staaten. Vor we-
nigen Tagen war die serbische
Premierministerin in Luxemburg

zu Besuch. Wie sieht es aus mit
Unionserweiterungen? Kann die
EU diese im Moment überhaupt

verkraften?
2003 wurde in Thessaloniki

entschieden, dass jedes Land, das
die Kopenhagener Kriterien er-
füllt, der Europäischen Union
beitreten darf, wenn es das will.
An dieses Versprechen müssen
wir uns halten. Für ein Land wie
Serbien, aber auch die anderen
Staaten im Westbalkan, ist ein
Beitritt jedoch nur möglich, wenn
die Stabilität in der Region ga-
rantiert ist. Dafür muss aber die
Kosovo -Frage gelöst werden.
Aber auch für die anderen Länder
der Region, allen voran Bosnien -
Herzegowina, ist ein EU -Beitritt
noch nicht absehbar. Die Europä-
er müssen sich jedoch darum be-
mühen, dass sich die Region sta-
bilisiert, denn schließlich handelt
es sich um den Vorgarten Euro-
pas.
Was erwarten Sie sich von der
neuen Kommission? Welchen Weg
muss sie einschlagen, will sie die
Union stabilisieren?

Was jetzt zählt, sind die Ziele,



die sie sich setzt. Meiner Meinung
nach gibt es fünf Hauptaktions-
felder: der Klimawandel, die sozi-
alen Fragen, die Migration, die
Rechtsstaatlichkeit sowie der
Multilateralismus. Beim Klima-
wandel gibt es mit 2020 und 2050
zwei wichtige Daten zu beachten.
Die heutige Generation ist dazu
verpflichtet, so zu handeln, dass
die Welt für die kommenden Ge-
nerationen noch bewohnbar ist.
Egal ob mit oder ohne die USA,
die aus dem Pariser Klimavertrag
ausgestiegen sind, müssen kon-
krete Maßnahmen getroffen wer-
den. In der Sozialpolitik muss die
Kommission ebenfalls handeln.
Hier wäre ein europaweiter, an
jedes Land, angepasster Mindest-
lohn ein großer Schritt. Im Mo-

ment gibt es keine europäische
Migrationspolitik, das ist ein
Problem. Wären wir heute mit ei-
ner Migrationswelle wie 2015
konfrontiert, dann wären wir
noch viel weniger darauf vorbe-
reitet. Auch die weitere Schlie-
ßung unserer Grenzen ist keine
Lösung. Wir sind dazu verpflich-
tet, Menschen, die verfolgt wer-
den, aufzunehmen, und müssen
deshalb auch legale Wege der
Migration schaffen. Die neue
Kommission muss sich zudem
vermehrt um die Rechtsstaatlich-
keit in Europa kümmern, also dass
die europäischen Verträge einge-
halten werden. Das Gleiche gilt
übrigens auch beim Multilatera-
lismus, an dem für Europa kein
Weg vorbeiführt.

Multilateralismus ist ein gutes
Stichwort. Auch bei vielen inter-
nationalen Partnern der EU brennt
es. Ist es noch vertretbar, dass die
EU Handelsverträge mit Ländern

wie den USA, der Türkei oder Bra-
silien anstrebt?

Ein Handelsabkommen be-
schränkt sich ja nicht nur auf die
wirtschaftliche Dimension. Man
versucht ja gleichzeitig, auch
ideologisch näher aneinanderzu-
rücken. Mit Ländern wie Kanada
ist das natürlich einfacher, bei den
Mercosur-Staaten (Bezeichnung
für den Gemeinsamen࠽ Markt
Südamerikas", d. Red.) umso
schwieriger. Dennoch wäre es im
Interesse beider Seiten, nach 20
Jahren Verhandlungen endlich zu
einem Abkommen zu kommen.
Natürlich bin ich mir bewusst,
dass es fundamentale Kritiken an
diesen Abkommen gibt, bin aber
auch davon überzeugt, dass es
Lösungen gibt. Im Falle des Mer-
cosur-Abkommens kann es aber
nur zu einer Übereinstimmung
kommen, wenn alle Partner die
Pariser Klimarichtlinien respek-
tieren. Dies ist jedoch momentan
in Brasilien nicht der Fall, womit
wir weit vom Ziel entfernt sind.

Welche Rolle muss die EU in die-
ser Weltordnung spielen?

Die EU ist die reichste Region
der Welt. Hiermit meine ich nicht
nur die Wirtschaftsleistung, son-
dern auch die sozialen Standards,
die Kultur und die Geschichte.
Vor 2012 bin ich fünf Jahre um die
Welt gereist, um Stimmen für die
Kandidatur Luxemburgs für den
Weltsicherheitsrat zu sammeln. In
allen Ecken und Enden der Welt
bin ich Menschen begegnet, die
sich an den EU -Standards orien-
tiert haben. Diese Vorbildfunktion
muss die EU wieder einnehmen.
Deshalb kann es nicht sein, dass
ihre Mitglieder gegen Werte wie
Rechtsstaatlichkeit oder Presse-

freiheit verstoßen.
Die EU ist die
reichste Region der
Welt.
Welche Rolle muss Luxemburg
einnehmen?

Der luxemburgische Außenmi-
nister hätte ohne die Europäische
Union keine Bedeutung. Er würde
irgendwo in einer dunklen Ecke
schmoren. Europa ist unsere Zu-
kunft und die müssen wir vertei-
digen.

Und dieser Aufgabe sind Sie noch
nicht müde?

Wer sich Wahlen stellt, gewählt
wird und vom Großherzog in eine
Regierung gerufen wird, der muss
seine Aufgaben erfüllen. Natürlich
würde ich an manchen Tagen lie-
ber von morgens bis abends Rad
fahren. Ich bin jedoch weder
amtsmüde noch verdrossen. Und
obwohl ich manchmal bestimmt
etwas zu spontan reagiere, hilft
mir meine Erfahrung enorm.



LUXEMBURG Energie- und Landes-
planungsminister Claude Turmes
hat gestern den saarländischen
Landtagspräsidenten Stephan
Toscani empfangen. Dabei ging es
laut Pressemitteilung aus dem Mi-
nisterium um die bilateralen Be-
ziehungen zwischen Luxemburg
und dem Saarland sowie die Mög-
lichkeiten, noch enger zusammen-

zuarbeiten. In der Großregion ist
derzeit die Ausarbeitung eines
großregionalen Landesentwick-
lungskonzepts im Gespräch. Die
Analysephase ist abgeschlossen
und nun geht es um die konkrete
Umsetzung dieser Zukunftsvision.
Das Saarland hat derzeit die Präsi-
dentschaft des Gipfels der
Großregion inne.
Die Beziehungen zwischen Lu-

xemburg und dem Saarland be-
zeichnet das Ministerium als -ex࠽
zellent". Man verteidige gemeinsa-
me Interessen in der Großregion
und auf europäischer Ebene. LJ



Die Amtszeit von EU -Präsident Jean-Claude Juncker geht am

31. Oktober zu Ende. Im Interview mit revue zieht der frühere

Premierminister Bilanz.

Interview: Stefan Kunzmann, Hubert Morang

Fotos: Philippe Reuter, revde-Archiv

Was werden Sie nach dem 31. Oktober machen?

Ich werde mich noch einmal einer Operation unter-

ziehen müssen. Dann werde ich einen Tiefschlaf
machen, der möglichst lange anhalten sollte. Und
wenn ich wieder wach werde, dann werde ich
schreiben. Als erstes ein Buch über meine Zeit hier
in Brüssel. Der luxemburgische Teil meiner Memoi-
ren kommt sehr viel später... aber er kommt.

Was überwiegt so kurz vor der politischen Rente:
Vorfreude oder Wehmut?

Ich bin froh, mich nicht alle zehn Minuten auf Agen-
turmeldungen stürzen zu müssen. Auch bin ich froh
darüber, nicht dauernd von aufgeregten Premiermi-

nistern angerufen zu werden. Auf der anderen Seite
bin ich auch traurig, weil ich meine Mitarbeiter ver-
lassen muss. Ich bin für Abschiede nicht gemacht,
denn die verlaufen bei mir in der Regel relativ trä-

nenreich. Um es zusammenzufassen: Nostalgie ja,
aber auch Hoffnung auf Privates. Denn davon hat es
nicht viel gegeben.

Haben Sie sich den Job als Kommissionspräsident

so schwer vorgestellt?

Ich habe mir nie irgendeine Illusion gemacht. Ich
kenne die europäische Bühne schließlich schon seit

Jahren, und die Schwierigkeit der Aufgabe überraschte
mich nicht. Ich war auch vorbereitet, allerdings gab es
während der Mandatszeit dieser Kommission etwas,
das ich als Poly-Krise beschrieben habe. Es wurde aus
allen Rohren geschossen, in dem Sinne, dass wir uns
zuerst mit der Griechenlandkrise auseinandersetzen
mussten, dann kam der Brexit dazu und schlussend-
lich die Migrationskrise. Die drei Dinge sind nicht
unbedingt unerwartet passiert, ich habe mich schon
im Wahlkampf 2014 damit beschäftigt.

Wie belastend ist das Amt des
Kommissionspräsidenten?

Das Schwierige an diesem Job ist, dass, obwohl
man denkt, man wüsste alles, man jeden Tag ࠵ die
Erkenntnis bereichernd ࠵ hinzulernt. Als Kommissi-
onspräsident muss man sich um ein breites Wissen
bemühen. Man muss wissen, was in allen 28 ࠵ dem-
nächst 27 ࠵ Ländern los ist. Ich verbringe demnach
viel Zeit damit, ständig auf dem letzten Informati-
onsstand zu sein.

Welche Krise war schwieriger zu meistern:
die Griechenlandkrise oder der Brexit?

Wie viele Stunden Zeit haben wir? (schmunzelt)
Die Griechenlandkrise war anstrengend in der
Bewältigungsphase. Ich kannte die Griechen -Frage
sehr gut, weil ich mich auch als Euro-Gruppenchef
damit beschäftigen musste. Ich konnte also nahtlos
in meiner neuen Funktion übernehmen. Aber zwi-

schenzeitlich hatte es in Griechenland einen Regie-
rungswechsel gegeben. Mein Freund Tsipras ࠵ den
ich kaum kannte, mich aber gut mit ihm verstand ࠵

tauchte plötzlich auf. Was er und auch die Griechen
sehr mochten, war die Tatsache, dass ich ihnen nicht
belehrend begegnete. Es gibt in Griechenland viele
arme Leute, und ich habe diese nie beleidigt, ich res-
pektierte ihre Würde. Man muss sagen, dass wir das

; Griechenland -Problem zu einem guten Ende geführt
haben und dass es dem Land besser geht. Aber ich
musste dies gegen viele Widerstände machen. Es gab
Regierungen, die mir empfahlen, ich sollte die Dinge
tun, die zu meinem Amt gehören, und die Griechen-
landkrise sei Aufgabe der Regierungen. Ich habeydem
nie Folge geleistet, denn die Kommission ist estän-
dig für das allgemeine Interesse der Europäischen
Union. Dazu gehörte nun mal zu verhindern, dass
Griechenland aus der Euro-Zone geworfen wird. Das
habe ich verhindert und darauf bin ich stolz.



,
...und beim Thema Brexit?

Ich lese dauernd, ich wäre an der Brexit-Krise ursäch-
lich und persönlich beteiligt. Das habe ich nie so
gesehen, denn ich bin den Briten immer mit Respekt
entgegengetreten. Im Wahlkampf 2014 plädierte ich
für einen fairen Deal mit den Briten, obwohl die mich
nicht als Kommissionpräsidenten wollten. Die Brexit-
Geschichte ruht auf britischem Fehlverhalten, denn
unabhängig von den jeweiligen Regierungen haben
sie immer den Eindruck vermittelt, sie wären gerne
im Binnenmarkt, aber nicht gerne in der politischen

Union. Wenn man 45 Jahre lang jeden Tag ࠵ auch via
britische Presse, die ja eine besondere Qualität hat ࠵
hört, dass man in der EU unter dem Brüsseler Diktat
leiden würde, dann darf man sich nicht wundern,
dass ein Referendum negativ ausfällt. Ich mache mir

immer mehr zum Vorwurf, dass ich David Cameron
insofern auf den Leim gegangen bin, als er mich bat,
mich nicht in die Referendumskampagne einzumi-

schen. Genau dies hätte ich aber tun sollen, denn
während der Kampagne wurden so viele Unwahrhei-
ten und Lügen angehäuft, denen niemand ernsthaft
widersprochen hat.

Im Jahr 2015 gab es auch Widerstände in Sachen
Flüchtlingsverteilung...

Die Kommission machte 2015 zielführende Vor-
schläge in Sachen Flüchtlingsverteilung. Das wurde
auch vow Rat der Innen - und Justizminister ange -
nommer Einige stimmten natürlich dagegen und
tun sich schwer damit, das umzusetzen, was der
Ministerrat entschieden hat. Ich lese fast mit Ver-
gnügen, dass in Ungarn und sonst wo ich derjenige
sein soll, der die Migrationskrise nicht verhindert
hätte. Tatsache ist aber: Wenn die Kommissionsvor-
schläge positiv von allen begutachtet worden wären,

dass wir dann in Sachen Flüchtlingskrise einen soli-
darischen Umgang untereinander gefunden hätten,
der die Flüchtlingskrise entdramatisiert hätte.

Muss man sich überwinden, verschiedene politi-
sche Gegner zu treffen?

Eigentlich setzte ich mich mit allen immer wieder
zusammen. Mit Victor Orban habe ich zum Beispiel
persönlich ein korrektes Verhältnis, auch wenn wir

nicht der gleichen Meinung sind. Wir müssen als
Europa der Ort in der Welt sein, wo diejenigen, die
aus Glaubens-, politischen oder Rassengründen ein
neues Zuhause suchen, dies auch finden. Darauf
lege ich großen Wert, denn dies hat mit der euro-
päischen Art und Weise, Menschen und Dinge ein-
zuschätzen, zu tun.

Außer in Sachen Brexit ࠵ gibt es eventuell noch
andere Entscheidungen, die Sie im Nachhinein
bereuen?

Alle anderen würden jetzt sagen: Ich࠽ hätte alles
genauso nochmal gemacht". Ich behaupte aber, ich
hätte am Anfang einiges nicht unterschätzen sol-
len. Zum Beispiel bemühte ich mich sehr, einen

Rahmenvertrag mit der Schweiz herbeizuführen.
Ich traf mich 23 Mal mit dem Schweizer Präsiden-
ten. Aber am Ende musste ich einsehen, dass es
neben dem Schweizer Fehlverhalten auch für mich
fast eine Art persönlicher Niederlage war. Auch
in der Zypern -Frage bemühte ich mich sehr, aber
trotz gutem Anfang kriegten wir das nicht hin. Mit
etwas mehr Glück hätten wir diesen potenziellen
Konflikt -Entzündungspunkt im Mittelmeerraum
entschärfen können.

Machen Sie sich eigentlich viel Sorgen über Europa?

Ja und nein. Ich bin nach dem Brexit vornehmlich
zur Auffassung gelangt, dass die meisten Euro-

päer doch einsehen, dass die europäischen Staa-
ten intensiv zusammenarbeiten müssen. Sogar die
Euro-Barometer-Umfragen ࠵ von denen ich eigent-
lich nicht sehr viel halte ࠵ sagen, die Zustimmung
zu Europa habe sehr stark zugenommen. In allen
Ländern. Dies zeigt doch, dass in Kris,nzeiten die
Europäer entweder nachdenken odef sich senti-
mental spontan auf ihre europäische Dimension

besinnen. Nationale Alleingänge sind sowieso kein
Weg in Zukunft, wir müssen gemeinsam agieren,
schließlich wird in Zukunft die wirtschaftliche
Gewichtung Europas im Rahmen der Weltwirt-
schaft weiter abnehmen.

Wird das in Zeiten von grassierendem Rechts- ,

populismus nicht sehr schwierig?
Die Populisten machen mir keine Angst, aber ich
verfolge ࠵ um jetzt mal päpstlich zu reden ࠵ dieses
Gebaren mit brennender Sorge. Allerdings mache
ich einen feinen Unterschied zwischen Euroskep-

tikern, die durchaus berechtigte Fragen aufwerfen,
deren Meinungen man ernst nehmen muss und sie

nicht direkt a priori in die rechte Ecke anschieben
sollte, und Rechts -Populisten und -Extremisten.
Populisten machen mir keine Angst, allerdings Sor-
gen, weil sie zwar richtige Fragen stellen, selbst aber
nie eine kohärente, zielorientierte Antworten formu-
lieren. Leider finden sie wegen des simplen Gedan-
kenganges aber auch Nachäffer in den klassischen
Parteien. Rechtsextremisten wiederum muss man

bekämpfen. Man debattiert nicht mit ihnen. Solche
Aussagen machen mich natürlich äußerst beliebt bei
Le Pen und Salvini.

Wie geh9 Sie mi t solchen Politikern um,
wenn Sieich mit ihnen treffen?

Mit Martine Le Pen und Matteo Salvini habe ich mich
nie getroffen. Aber sie haben mich betroffen gemacht.



Die haben mich beschimpft, und ich habe es wohl-
wollend zur Kenntnis genommen, weil ich mich von
diesen Menschen überhaupt nicht angreifbar fühlte.
Ich sagte einmal im Europaparlament zu Frau Le Pen,

sie könne mich gar nicht beleidigen. Ich࠽ bin zu belei-

digen", sagte ich zu ihr, aber࠽ nicht von Ihnen" Mit
anderen Politikern, im Kreise der Regierungschefs,
gebe ich der freien Rede freie Bahn. Ich streite mich.

Auch mit Donald Trump?

Mit dem streite ich mich weniger. Mit ihm konnte
ich mich in einer wichtigen Sachfrage verständi-

gen. Es gelang mir, den Handelskrieg zwischen den
USA und Europa für ein Jahr vorübergehend zu
beenden. Mit Donald Trump rede ich gerne. Weil
er dauernd auf Twitter und auf Pressekonferenzen
erklärt, dass er mich liebt, stelle ich fest: Ich bin
von allen zu lieben.

Was sagen Sie Menschen, die politikverdrossen
sind und sich nicht von den klassischen Parteien

repräsentiert fühlen?

Die Vokabel "Politikverdrossenheit࠽ begleitet mich
seit meinem 20. Lebensjahr. Von Politikverdrossen-
heit wird dauernd geredet. Es gibt auch gute Gründe,
weshalb Menschen das politische Geschehen mit
Verdruss erleben. Ich beschimpfe diejenigen nicht.
Ich betreibe keine Publikumsbeschimpfung, son-

dern frage mich, was es wohl an den Verhaltenswei-

. sen der klassischen Parteien gibt, die die Menschen
gegen sie aufbringt. Vieles verstehe ich nicht, einiges
verstehe ich. Meine Antwort an die Politikverdrosse-
nen ist, dass sie sich nicht nur beklagend aggressiv
gegen die Politik einbringen sollen, sondern dass
sie selbst politisch tätig werden. Aber diejenigen,
die sagen, Politik wäre Sch..., so wie manche Leute
reden, mit so etwas kann ich nichts anfangen.

Wie informieren Sie sich eigentlich?

Ich bin ein Zeitungsmensch und verbringe zwei

Stunden am Tag damit, Zeitungen zu lesen. Außer-
dem bin ich ein Rundfunkmensch, aber kein Fern-
sehmensch und ich bin auch nicht in den sozialen
Netzwerken unterwegs, weil ich allergisch bin gegen
schnelle Meinungen, die man abfragt oder schreibt.
Ich lese auch nicht am Bildschirm, sondern
gedruckt. Für mich sind Zeitungen A èitsmate-
rial. Ich brauche das und kann ohne das überhaupt
nicht leben. Ich wollte Journalist werden und nicht
Moderator irgendwelcher Talkshows, wo es mehr
Show als Talk gibt. Seit ich hier bin, bin ich in keine
deutsche Talkshow mehr gegangen, weil ich keine
Lust habe, mich mit sechs oder sieben Leuten fünf
Minuten lang unterhalten zu können und mich für
den Rest der Zeit beschimpfen zu lassen.

Manche Politiker gehen gerne in Talkshows.

Aber nicht, wenn man Kommissionspräsident mit

28 Ländern und 27 Kommissaren ist und wissen

muss, wie zum Beispiel die Parteienlandschaft in Lett-
land funktioniert. Es gibt ja nicht nur Regierungen,
sondern mehr als hundert Parteien, die Regierungs-
parteien in Europa sind. Man muss wissen, was die
denken, was sie umtreibt ࠵ das passt nicht in eine

Talkshow. Aber diese Unart, auch in der geschriebe-

nen Presse sehr verbreitet, dass man sofort und zu
allen Vorgängen eine endgültige Meinung hat, daran
beteilige ich mich nicht. Zu den Journalisten, von
denen man manchmal bedrängt, ja fast zusammenge-
faltet wird ࠵ sage ich oft: Ich weiß das noch nicht. Das
wird als Schwäche ausgelegt. Dagegen halte ich es für

eine Schwäche, sofort zu allem eine vollumfängliche
Meinung zu haben. Politik darf man nicht mit Small -
talk verwechseln. Politik ist kein Spiel.

Wie hat sich die Politik in den letzten Jahren und
Jahrzehnten verändert?

Sie hat sich sehr verändert. Ich trat 1982 ࠵ knapp
volljährig (schmunzelt) ࠵ in die Regierung ein. Mein
Freund Helmut Kohl sagte einmal: Du࠽ bist von der
Mutterbrust sofort auf die Regierungsbank gewech-
selt." Ich finde, dass die Politik ein Stück weit bru-
taler geworden ist. Dies ist auch der Schnelligkeit
und Reaktionsmöglichkeit geschuldet. Als ich in

Luxemburg als Staatssekretär anfing, gab es noch
Kommunisten im Parlament. Ich hatte zu allen ein

gutes, auch ein persönlich gutes Verhältnis. Das
habe ich heute auch noch zu allen. Aber die jytzigen
sind brutaler. Sie nehmen weniger Rücksicht auf die
Personen und ihre Verdienste. Das halte ichi für eine

Verirrung. Meine Jahrgänge, aus allen Ländern kom-
mend, sagen das auch. Insofern finde ich mich nicht
mehr richtig zurecht in dem, was exklusiv Innenpo-
litik ist, weil das Gefühl, dass, man einer gemeinsa-
men Sache dient, untergeht in Gerüchten, Intrigen,
Mutmaßungen und Vorwürfen nicht berechtigter
Natur. Das ist nicht so sehr mein Ding. Ich war 20
Jahre lang einer der Jüngsten. Seit fünf, sechs Jahren
bin ich einer der Ältesten. Das verlangt Umstellung.

Haben Sie Zeit, sich mit Luxemburg zu
beschäftigen?

Ich lese luxemburgische Zeitungen. Der beste Pres-

sedienst der Welt ist der SIE Sowohl der nationale
als auch der internationale Pressespiegel sind per-
fekt. Es gibt keinen besseren auf der Welt als den
luxemburgischen.

Was war anstrengender: Premierminister zu sein
oder EU -Kommissionspräsident?

Das sind zwei verschiedene Jobs. Die Mühen hier sind
nicht vergleichbar mit dem, was ich als luxemburgi-



scher Premier zu tun hatte. Das hier ist vielschich-
tiger, anstrengender, breiter, weil man vieles beden-
ken muss, was man in Luxemburg überhaupt nicht
bedenken muss. Welcher luxemburgische Minister
beschäftigt sich schon mit der innenpolitischen Lage

in Zypern? Keiner. Ich muss das aber. Insofern ist es

anstrengender. Man hat eine unendliche Zahl von

sich abwechselnden Gesprächspartnern am Telefon
oder zu Besuch. Insofern ist es aber auch interessant.

Sie mussil:n viel zwischen Brüssel, Luxemburg und
Straßburg pendeln. Welche Stadt ist Ihnen lieber?

Luxemburg. Es ist etwas Besonderes. Auch das
lokale Kolorit. Wenn ich Ausländern erkläre, dass es

in Luxemburg die Nord -Süd -Nuancen und Unter-
schiede zwischen Westen und Osten gibt, dann
lachen die. Aber es ist so. Ich bin zwar im Westen
geboren, aber mein Leben habe ich im Süden ver-
bracht. Deshalb hatte ich immer eine besondere
Beziehung zu Stahl, Stahlarbeitern und Gewerk-
schaften. Ich war Mitglied einer Gewerkschaft, bevor
ich Mitglied einer Partei wurde. Das würde ich ande-
ren auch wünschen. Denn das ist eine gute Schule.

Das Soziale war Ihnen immer besonders wichtig.

Deswegen räumte ich auch hier dem Sozialen eine

Priorität ein. Wir verabschiedeten 2017 die soziale
Säule, was ich schon im Wahlkampf 2014 und dann
bei der Bewerbungsrede im Europäischen Parlament
angekündigt hatte. Es gehört für mich zu den größten
Fehlleistungen europäischer Politik, dass das soziale
so lange unterbelichtet blieb. Jetzt ist es zur Kenntnis
genommen worden: einfache Prinzipien wie Min-

destlohn in Europa, gleicher Lohn für gleiche Arbeit
an der gleichen Arbeitsstelle, usf.. Deshalb bin ich
auch zufrieden, dass Nicolas Schmit Sozialkommis-
sar wird, weil er, wie ich denke, das genauso sieht.
Aber das war eigentlich überhaupt nicht Ihre Frage.

Wir fragten eigentlich nur, welche Stadt Ihnen
besser gefällt.

Ich mag auch Brüssel, weil diese Stadt ein Kon-
glomerat von Dörfern ist. In dem Stadtteil, wo ich
wohne, gibt es alles: zwei Apotheken, Restaurants,
Gemüseläden, Blumenläden. Allerdings bin ich in

Brüssel nicht viel unterwegs, weil das anstrengend
ist. Ich werde angesprochen, und meine Body-
guards wissén nicht, ob das jetzt ein freundlicher
Mensch ist oder nicht. Das heißt, die Leute wer-

den abgedrängt. Ich sage immer: Lasst࠽ die Leute
auf mich zukommen!" Meistens sind die Menschen
hier aber sehr freundlich. Ich bin gerne in Brüssel.

Dagegen war es in Luxemburg einfacher.

Ja, da brauchte ich nie Sicherheitsleute. Außer wenn

es Spitz auf Spitz kam.

Was denken Sie über Ihre Partei, die CSV?

Meine größte politische Enttäuschung für mich
war, dass wir 2013 aus der Regierung gedrängt
wurden. Die CSV hatte 34 Prozent, die Liberalen
und Sozialisten jeweils 19 Prozent und die Grünen
um die zehn Prozent. Es gab den festen Willen,
uns nicht mehr an die Regierungshebel zu lassen.
Damit habe ich mich persönlich, weil auch viele
vermeintliche Freunde von mir an diesem Raus-
wurf beteiligt waren, sehr schwer getan. Ich wäre

gerne Premierminister geblieben und wollte auch
nicht Kommissionspräsident werden. Ich sollte das
schon 2004 werden. Damals lehnte ich ab, weil ich
im Wahlkampf den Luxemburgern versprochen
hatte zu bleiben ࠵ als alle anderen Parteien gesagt

hatten, der geht nach Brüssel, wählt ihn nicht! Ich
blieb dann da. Ich kann mich noch erinnern, dass
mich Chirac und Schröder am Wahlabend anrie-
fen und sagten: Du࠽ hast doch die Wahl gewonnen,
jetzt kannst Du Kommissionspräsident werden."
Chirac sagte: ,Donc࠽ Monsieur veut rester dans son

petit village." Diesem kleinen Dorf, das ein Groß-
herzogtum ist, fühle ich mich noch immer verbun-
den. Aber in die Parteipolitik will ich mich nicht
einmischen, obwohl mir vieles dazu einfiele. So
verstehe ich bis heute nicht, warum die CSV die
letzten Wahlen verloren hat.

Haben Sie schon einen Titel für Ihre Memoiren?
f

Nein, ich habe überhaupt noch nichts. Aber ich
sammle Material (zeigt auf einen Stuhl und seinen

Schreibtisch). Alles, was ich da sammle, trägt ein
großes M. Es rufen mich viele an, die ihre Memoi-
ren schreiben und stellen mir Fragen, weil sie sich
nicht mehr zurechtfinden. Daten, Menschen, man

hat mir drei Volumina zusammengestellt. Denn ich
wollte wissen, mit wem ich alles in Europa regiert
und gesprochen habe. Mein Freund Theo Waigel
hat drei Jahre geschrieben. Helmut Kohl sechs
Wochen. Er hat aber nicht selbst geschrieben.



Die Populisten machen mir keine Angst, aber ich
verfolge dieses Gebaren mit brennender Sorge..

࠷` Ich finde, dass die Politik ein Stück weit
brutaler geworden ist.

Jean-Claude Juncker
Der am 9. November 1954 in Redingen / Attert geborene
Jean-Claude Juncker studierte von 1975 bis 1979

Jura in Straßburg. Er wurde 1982 Staatssekretär für
Arbeit und soziale Sicherheit. Im Juni 1984 wurde er

zum ersten Mal ins Parlament gewählt und daraufhin
Arbeitsminister sowie beigeordneter Budgetminister.
Nach den Parlamentswahlen 1989 wurde Juncker
Finanzminister. Nachdem Jacques Santer 1995 als EU -

Kommissionspräsident nach Brüssel ging, übernahm
er dessen Amt als Premierminister. Juncker wurde drei
Mal wiedergewählt und übte das Amt bis 2013 aus. Er

gilt als einer der Väter der Währungsunion und war

von 2005 bis 2013 Vorsitzender der Euro-Gruppe. Im

Jahr 2009, nach dem Inkrafttreten des Vertrags von
Lissabon, erklärte Juncker sein Interesse am Posten

des Präsidenten des Europäischen Rates. Allerdings

wurde Herman Van Rompuy für das Amt gewählt.
Im Juli 2013 kündigte der CSV-Politiker im Zuge der
sogenannten Geheimdienstaffäre Neuwahlen an. Bei
dieser vorgezogenen Parlamentswahl wurde die CSV zwar

erneut stärkste Partei, sein bisheriger Koalitionspartner,
die LSAP, einigte sich aber mit den Liberalen und Grünen

auf eine Koalitionsregierung. Sein Nachfolger Xavier

Bettel wurde im Dezember 2013 als Premierminister

vereidigt. Juncker übernahm den CSV-Fraktionsvorsitz
und wurde damit Oppositionsführer. Für die Europawahl

2014 kandidierte er für die Europäische Volkspartei
(EVP) als Spitzenkandidat, ohne jedoch für das
Europaparlament zu kandidieren. Nachdem die EVP dort
erneut stärkste Kraft geworden war, wurde Juncker trotz

des Widerstands des britischen Premierministers David
Cameron und des ungarischen Ministerpräsidenten Viktor
Orbän vom Europäischen Rat als Kommissionspräsident
nominiert. Juncker trat das Amt am 1. November 2014 an.



ESM-Chef Regling sprach mit Pierre Gramegna über die Finanzkrise und weitere Aufgaben des ESM
LUXEMBURG
CORDELIA CHATON

Atm Anfang war die Kaffeemaschine. Das Schweizer Modell produziert heu-
e noch heiße Getränke, die in langen Nächten wach halten. Damals࠽

brauchten wir das", erinnert sich Klaus Regling. Der Chef des European࠽
tability Mechanism" (ESM) stellte gestern am Sitz des Instituts auf

Kirchberg vor rund 150 Gästen das Buch Safeguarding࠽ the euro in times of crisis"
vor, in dem es um die wegen der Finanzkrise gegründete ESM und ihre Entstehung
geht. Heute hat die ESM mit 200 Mitarbeitern aus 43 Ländern ihre Start -up -Tage
hinter sich gelassen und ist zu einer festen EU -Institution in Luxemburg geworden.

Manche࠽ fragen sich, warum wir hier sind. Der Vorläufer EFSF wurde unter Lu-
xemburger Gesetzgebung als privates Unternehmen gegründet. Alles musste sehr
schnell gehen und nur wenige Länder waren in der Lage, so schnell zu handeln wie
Luxemburg", erinnert sich Regling, der von Jean-Claude Juncker, damals Luxem-
burger Premier und Eurogruppen -Präsident, vorgeschlagen worden war.

Regling erinnerte daran, dass niemand daran gedacht hatte, das ein Mitgliedsland
der europäischen Währungsgemeinschaft so in finanzielle Turbulenzen kommen
könnte, das es nicht mehr darin verbleiben könnte. Das࠽ war die schlimmste Wirt-
schaftskrise Europas seit den 20er Jahren", unterstreicht er. Die Europäische Zen-

tralbank sei für Banken zuständig und habe nichts machen können. So wurde der
ESM gegründet. Er vergibt Kredite - aber nur gegen Auflagen. Das war für manche
Länder sehr schmerzhaft. Doch es half. In࠽ den vergangenen acht Jahren haben wir
295 Milliarden Euro an fünf Länder vergeben: Irland, Griechenland, Spanien, Zy-
pern und Portugal", sagt Regling und verweist darauf, dass ohne diese Hilfe einige
Länder nicht in der Währungsgemeinschaft hätten bleiben können.

Anstehende Veränderungen des ESM
Doch der ESM soll sich weiter entwickeln. Das beschloss die Eurogruppe schon im
Juni. Der einheitliche Bankenabwicklungsmechanismus (Abkürzung SRM von eng-
lisch Single Resolution Mechanism) genannt, soll bis spätestens 2024 das gewünsch-

te Volumen von 55 bis 66 Milliarden Euro erreicht haben, durch das Banken, die
unter die direkte Bankenaufsicht der EZB fallen und Schwierigkeiten haben, ge-
holfen werden kann. Darüber hinaus soll der ESM mit der EU -Kommission Pro-

gramme zur Stärkung und Anpassung der Konjunktur entwickeln. Wir࠽ haben
auch unsere Finanzinstrumente durchgesehen", verriet Regling, der versprach,
vorsorgliche Kredite würden leichter zugänglich werden. Auf Anfrage könne der
ESM auch den Dialog zwischen einem EU -Land und Privatinvestoren bei der Re-
struktùrierung von Schulden erleichtern, sagte er. Eine entsprechende Klausel
wird den Staatsanleihen im Euro-

raum zugefügt. Die Änderungen müs-
sen noch ab Dezember 2019 von den
19 Ländern des Euro-Währungsraums
ratifiziert werden.

Doch Regling will keinesfalls da
Schluss machen. Im Gegenteil, er will noch weitere Sicherheitsventile einbauen.
Ich࠽ denke, dass noch einige Schritte notwendig sind, um den Euroraum krisenfest.
für die Zukunft zu machen", sagt er. Konkret stellt er sich drei Maßnahmen vor:
Zunächst geht es um Einlagenschutz unabhängig vom Standort der Bank. Das würde
laut Regling Banken sicherer machen. Wenn࠽ wir in den vergangenen zehn Jahren
eine europäische Einlagensicherung gehabt hätten, hätten die ESM-Programme viel
kleiner ausfallen können", unterstreicht er. Zweitens will er einen Backstop für die
Liquiditätsbeschaffung nach der Auflösung einer Bank. Derzeit werden verschiede-
ne Lösungen besprochen. Darüber hinaus diskutiert die Eurogruppe Möglichkei-



ten, die Wettbewerbsfähigkeit und Konvergenz finanziell zu unterfüttern. Doch
Regling will mehr. Ihm schwebt ein dritter Absicherungsmechanismus vor, ein
makroökonomischer Backstop. Dieses࠽ Element fehlt noch in der Architektur der
Währungsgemeinschaft", argumentiert'er. Da die Länder selbst nicht mehr über
die Instrumente der Wechselkurse und Geldpolitik verfügten, wäre ein solches In-
strument, finanziert über einen erneuerbaren Fonds, sinnvoll. Mit࠽ diesen drei
Backstops würde die Währungsunion mit der Zeit stärker und krisenresistenter",
ist Regling überzeugt.

Finanzminister Pierre Gramegna zeigte sich damit einverstanden: Wir࠽ brauchen
drei weitere Backstops." Es könne gut sein, dass darüber noch viel diskutiert würde.
Auch der ESM sei fünf Jahre lang geredet worden. Gramegna verwies darauf,

dass der Schutzschirm, den die EU über ihre Mitgliedsländer aufgespannt hat,
etwas einzigartiges ist - und sehr er-
folgreich. Niemand habe geglaubt,
dass Griechenland die Schulden zu-
rückzahlen könne. Doch࠽ sie haben
es geschafft." Und der Brexit habe
keineswegs eine Domino -Reaktion

ausgelöst, im Gegenteil. Niemand࠽ will heute den Euro verlassen." Es sei auch
nicht wichtig, ob Europa mit einer Stimme spreche. Es gehe immer um Kommu-
nikation und die Abgabe von Hoheitsrechten.

Die Krise habe gezeigt, dass die EU schnell entscheiden kann und zusammenhält,
darin waren sich Gramegna und Regling einig. Einiges sei auch einfacher. -Griechen࠽
land hatte dem Eurostat falsche Zahlen geliefert. Das war bekannt, aber keiner woll-
te für eine Nachprüfung durch Eurostat stimmen. In der Krise ging das dann", erin-
nert Regling lächelnd.
© Das Buch Safeguarding࠽ the euro intimes of crisis" gibt auf 410 Seiten einen guten Einblick

über Details der Krise, Entscheidungen und die Gründung des ESM. ISBN 978 92 95085 343

Wir࠽ brauchen drei weitere Backstops࠼
PIERRE GRAMEGNA, Finanzminister
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Das Logistikunternehmen Kühne + Nagel baut ab heute ein drittes Lager in Contern,
investiert Millionen und unterstreicht die Bedeutung des Standorts

CONTERN

CORDELIA CHATON

Der Logistikkonzern Kühne + Nagel baut in Luxemburg aus. Heute findet der erste
Spatenstich für das dritte Lager in Contern statt, das in der zweiten Hälfte von 2020
eröffnet werden soll. Mit dem erneuten Kontrakt -Logistik -Investment unterstreicht
der Konzern die hohe Bedeutung des Standorts Luxemburg.

Hier ist der Logistikkonzern bereits seit 49 Jahren aktiv und betreibt im Gewerbegebiet von
Contern bald drei Warenlager: Eines von 26.000 m 2, ein weiteres von 46.000 m 2, das mehrheit-
lich vom japanischen Roboterhersteller Fanuc genutzt wird, 2016 eröffnet wurde und einen
zweistelligen Millionen -Betrag gekostet hat, sowie das neue dritte Lager, welches erst 20.000 m 2
groß sein wird und zukünftig auf 30.000 m 2ausgebaut wird, da ein wichtiger Kunde von Kühne
+ Nagel hier seinen Europahub betreiben wird. Es handelt sich um das Schweizer Sportartikel -
Unternehmen On, das Kühne + Nagel weltweit schon
seit der Gründung 2010 begleitet. Es beliefert heute
rund 5.000 Sportgeschäfte weltweit und gehört zu
den Top -Kunden des Logistikdienstleisters. Finan-
ziert wird das Lager über einen Investor. Die Lager -
Investitionen sind deshalb relativ hoch, weil es einen
hohen Grad an Automatisierung aufweist. Der gleiche
Investor hatte schon den zweiten Kontraktlogistik -
Standort in Contern finanziert und vermietet diese
dann an Kühne + Nagel. Das Modell hat sich bewährt.

Obwohl Fläche in Luxemburg sehr gefragt ist, war
es laut Tobias Jerschke, der die Geschäfte von Kühne
+ Nagel in BeLux führt, dank der guten Kontakte zur
Gemeinde und zum Wirtschaftsministerium nicht
allzu schwer, die Genehmigung zu erhalten. Platz ist
aber nicht alles. Jerschke unterstreicht: Wir࠽ bräuchten dringend eine direkte Autobahnanbin-
dung von Contern." Denn Kühne+Nagel in Luxemburg hat noch allerhand vor.

Der Manager ist seit über 20 Jahren bei Kühne + Nagel und hat davon mehr als sechs Jahre
in der Unternehmensentwicklung am Schweizer Sitz. verbracht. Das merkt man ihm ebenso
an wie seinen internationalen Parcours. Jerschke spricht fünf Sprachen, weil er unter ande-
rem in Frankreich und Polen für die Landesgesellschaften verantwortlich war. Als࠽ ich bei
Kühne+Nagel anfing, hatten wir weltweit 15.000 Mitarbeiter. Jetzt sind es 82.000 weltweit ver-
teilt auf über 100 Länder", erzählt er lächelnd. Für ihn waren das herausfordernde࠽ Möglich-
keiten, unternehmerisch tätig zu sein und trotzdem für eine große Gruppe zu arbeiten." Dazu
beigetragen haben zahlreiche Käufe des Unternehmens in den vergangenen Jahren. Kühne +
Nagel ist von einem 1890 gegründeten Bremer Speditionsgeschäft zu einem Weltkonzern mit
Sitz in der Schweiz geworden, der sich auf den zweiten Platz der Logistikunternehmen weltweit
vorgearbeitet hat.



700 Mitarbeiter in Luxemburg
In Luxemburg steht auch das Integrated࠽ Logistics Control Center", das für große Kunden ar-
beitet und Teil von deren Value࠽ Chain Management" ist, also die Wertschöpfungskette mit -
organisiert. Im Land arbeiten fast 700. Mitarbeiter für Kühne + Nagel, in Belgien sind es über

2.000 Mitarbeiter. Für alle ist Jerschke mit seinem
Team verantwortlich. Wir࠽ bieten in Luxemburg alle
Bereich der Logistik an: Luft, See, Land, Kontraktlo-
gistik und integrierte Logistik", zählt er auf. Zu den
Kunden gehören laut ihm Unternehmen aus dem
Mittelstand ebenso wie große Konzerne. Da࠽ haben
wir eine gute Mischung." Branchen wie Pharma, die
eine eigene, oft gekühlte Logistikkette benötigen, sind
genauso vorhanden wie Hightech, Automobil oder die

Konsumgüterindustrie. Das࠽ ist selbstbefruchtend",
ist Jerschke überzeugt.

Er schließt ein viertes Warenlager in der Zukunft in
Luxemburg nicht aus. Schließlich habe das Land trotz
seiner geringen Größe viele Vorteile. Es࠽ liegt im Her-
zen von Europa und verfügt über einen sehr effizien-

ten Airport mit einer ebensolchen Frachtfluggesellschaft. Das ändert vieles." Die zentrale Lage
sei auch gut für den Landverkehr und die Pharmalogistik. Es࠽ gibt viele Pharmahändler allein
in Luxemburg. Für uns ist das ein wichtiger Bereich." Nicht weniger entscheidend sei die gute
Landanbindung, die auch einen schnellen Zugriff auf den Hafen in Antwerpen erlaube. Dort

befindet sich die zweite Wirkstätte von Jerschke, der häufig pendelt. Er lobt den Zugriff auf
gute Mitarbeiter und die Nähe zu drei Cargo -Flughäfen mit Luxemburg, Brüssel und Lüttich.
Wir࠽ liegen in der Mitte der blauen Logistik -Banane in Europa. Diese Position erlaubt es uns,
internationale Kunden zu betreuen", ist Jerschke überzeugt.

Der BeLux-Manager will jedoch noch mehr mit seinem Team erreichen. Er erklärt die Pläne

des Logistikkonzerns, die weit über den Warentransport hinausreichen. Wir࠽ wollen Finanz-
ströme und Daten managen", verrät der Manager. Was profan klingt, ist nicht weniger als ein
teilweiser Paradigmenwechsel, für den Kühne + Nagel auf jene .Daten zurückgreifen will, mit

denen der Konzern schon heute arbeitet. Es sind Themen wie Warenbestandsplanungund pre-

dictive Analytics, die ihn umtreiben. Wenn࠽ wir schon heute wissen, dass es im Herbst einen

Streik der Hafenarbeiter von Los Angeles gibt, dann können wir schon bei der Planung darauf
reagieren", erklärt er. Vorausschauende Analyse ist ein Instrument, der "SeaExplorer࠽ ein an-
deres. Dahinter steckt ein digitales Werkzeug, das alle Schiffspläne abbildet. Damit lässt sich
momentan schiffs- und bald auch containerabhängig planen. Kühne + Nagel will das nicht nur
im eigenen Konzern nutzen, sondern als Dienstleistung auch an andere verkaufen. Daten von
Wetterprognosen und Satelliten, die Schiffe beobachten, werden ebenso einbezogen wie jene
von Reedereien wie Hapag -Lloyd. Wir࠽ können ein proaktives Tracking und Tracing anbieten.
So weiß der Kunde beispielsweise schon zehn Tage vorher, dass die Ware nicht wie erwartet
ankommt und kann entsprechend planen", erläutert er. Angesichts der Hafengebühren und
Transport ein wichtiges Element. Die Planung soll so gut möglich werden, dass sie sich fast an
die Realität annähert. So࠽ schrumpft die kostenintensive Verspätung auf ein Minimum", ist der
Logistik -Experte überzeugt."ࡁ

ࡁ Wir wollen»
Finanzströme und
Daten managen',

TOBIAS JERSCHKE Managing Director, Kühne + Nagel Belgien und Luxemburg



KÜHNE + NAGEL

Logistik -Konzern mit 1.300 Niederlassungen in über 100 Ländern

1890 von August Kühne und Friedrich Nagel in Bremen gegründet, zählt Kühne + Nagel

heute mit mehr als 1.300 Niederlassungen in über 100 Ländern und rund 82.000 Mitar-

beitern zu den größten Unternehmen der Logistikbranche. Die Kühne + Nagel Gruppe

ist weltweit größter Seefrachtspediteur im Vollcontainerladungsbereich und Less࠽ than

Container" -Bereich, bei dem ein Container nicht ganz ausgefüllt wird, sowie zweitgrößter
Luftfracht-Logistikanbieter. Im europäischen Oberland -Sektor zählt Kühne + Nagel zu
den fünf führenden Anbietern. Weltweit verfügt das Unternehmen über 10,6 Millionen

Quadratmeter eigene Lagerfläche und ist damit die Nummer zwei in der Kontraktlogistik.

Der Konzern hat seinen Sitz im Schweizer Schindellegi. Gründerenkel Klaus -Michael Küh-

ne hält über 53 Prozent des Unternehmens über die Kühne Holding. In Luxemburg ist der

Konzern mit Sitz in der Schweiz seit 49 Jahren aktiv und beschäftigt hier 700 Mitarbeiter.

Luxemburg wird mit Belgien als eine Geschäftseinheit geführt. In Belgien arbeiten über

2.000 Menschen für den Logistikkonzern. In den vergangenen 15 Jahren hat Kühne +

Nagel bereits zwei Warenlager in Contern gebaut und ein drittes folgt jetzt.



Jonk࠽ Handwierk"-Präsidentin Alexa Ballmann

Seit Mai ist sie die neue Präsidentin von Jonk࠽ Handwierk": Als erste Frau
überhaupt hat Kosmetikerin Alexa Ballmann die Zügel des Branchen-
verbandes der jungen Handwerksunternehmer ergriffen. Die Heraus-

forderungen, denen sie sich stellen muss, bleiben aber mit Nachwuchs-

sorgen, Imageproblemen und hohen Immobilienpreisen die gleichen.

Text: Eric Hamus

Nficht der Staat, nicht die Banken,
sondern das Handwerk ist der
größte Arbeitgeber des Landes.
Tatsächlich verdienen in Luxem-

burg derzeit mehr als 95 000 Menschen ihr
Brot mit den Händen, verteilt auf knapp
7450 Unternehmen. Allein im letzten Jahr
wurden 160 neue Handwerksbetriebe ge-
gründet, während 3200 neue Arbeitsplät-
ze geschaffen wurden.

Das Jobangebot stimmt also. Nur mit der
Nachfrage, da hapert es noch: Wir࠽ haben
ein Nachwuchsproblem", bestätigt Alexa
Ballmann. Ein großes Geheimnis verrät die

neue Präsidentin von Jonk࠽ Handwierk"

damit aber nicht. Auch andere Berufsver-
treter werden nicht müde, auf die diesbe-
züglichen Schwierigkeiten der Branche
hinzuweisen ࠵ und das schon seit Jahren.
Am Interesse soll es wahrlich nicht liegen.

Vielmehr scheint es an der Auffassung zu
liegen, die den Handwerksberufen immer
noch entgegen gebracht wird.

Wir࠽ haben ein klares Nachwuchspro-
blem", unterstreicht die junge Unterneh-
merin abermals. Doch࠽ nicht, weil es zu
wenig Interessenten gibt, sondern weil es
an qualifizierten Kandidaten mangelt."
Tatsächlich werden die Jugendlichen oft
in einen Ausbildungsweg gedrückt, der
nicht ihren Fähigkeiten entspricht. So sei
es immer noch ein weit verbreiteter Trug-
schluss, dass junge Menschen, die in der
Schule scheitern, im Handwerk besser
aufgehoben seien. Doch die 34 -jährige
Kosmetikerin warnt vor dieser Verallge-
meinerung: Das࠽ Bildungsniveau tut hier
nichts zur Sache."

Zu Recht fordere der Kunde Qualität, die
Ansprüche werden bei steigenden Preisen
immer höher. Diese࠽ Qualität können wir
aber nur mit dem entsprechenden Personal
bieten", schlussfolgert Alexa Ballmann, die
selbst zwei Kosmetikstudios in Niederan-
ven und Oetringen betreibt. Im Mai wurde

die junge Frau

von der Interes-

senvertretung
Jonk࠽ Hand-
wierk" zu ihrer

neuen Präsiden-
tin gewählt. Sie

kennt die Prob-
leme aus erster
Hand, weiß ge-

nau, wann jun-

ge Menschen
Leidenschaft
zeigen: Wenn࠽
das Interesse
stimmt. Meine

Kollegen aus der
Branche haben
alle etwas ge-

meinsam: Sie wussten bereits früh, dass
sie ins Handwerk wollten", erklärt die Che-
fin von neun Mitarbeitern.

Schon als Kind
ihre Puppen geschminkt

Solche Menschen gilt es nun, mit gezielten
Kampagnen anzusprechen. Nicht࠽ jeder

muss nun ins Handwerk wechseln. Viel-
mehr geht es darum, jene Menschen für
den Beruf zu begeistern, die sich wirklich
dafür interessieren, sich aus irgendwel-
chen Gründen aber nicht trauen", meint
die Unternehmerin, die aus eigener Erfah-
rung spricht. Ihr Werdegang ist nämlich
typisch für die Probleme, die die Branche
derzeit plagen.

Schon als Kind habe sie ihre Puppen
geschminkt und frisiert, Stylistin war da-
mals ihr Traumberuf. Die junge Frau strahlt
und erzählt, wie sie die Kosmetik für sich
entdeckte, was sie an diesem Beruf sofort
faszinierte, dass sie jedoch wegen guter
Noten von ihrem familiären Umfeld in die
klassische Schullaufbahn gelotst wurde. Es
wäre doch eine࠽ Schande, das Kind nicht in
den Classique zu schicken", habe ihr Leh-

rer damals gemeint. Sie selbst habe sogar

mit sich gerungen, gibt Alexa Ballmann zu.
Zweifel habe sie aber nicht gehabt.

Es folgten einige Jahre am klassischen

Lyzeum, in denen sie wirklich࠽ nur das
Nötigste" arbeitete. Nach der Cinquième
konnte Ballmann ihre Eltern dann doch
noch überreden, sie an die Ecole࠽ de Com-

merce et de Gestion" wechseln zu lassen.
Dort habe sie sich zumindest auf eine spä-
tere Geschäftsführung vorbereiten können.
Mit 19 Jahren dann brach sie die Schule ab

und bewarb sich ࠵ ganz klassisch ࠵ um
eine Lehrstelle in der Schönheitspflege. Mit
Erfolg: Sieben Jahre später eröffnete sie in
Oetringen schließlich ihr eigenes Studio.

Dennoch schlägt ihr auch heute noch
eine gewisse Skepsis entgegen. Trotz des
deutlichen Erfolgs mit zwei gut besuchten
Kosmetikstudios und Beauty Spas. Was࠽
ist denn aus dir geworden? Du schneidest
Zehennägel ...", lautet eine der abfälligen
Bemerkungen, die sie sich bereits anhören
musste. Dabei࠽ bin ich so stolz, meinen
Traumberuf ausüben zu können", meint

Ballmann erhobenen Hauptes.

Verwässerter Bildungsweg

Leidenschaft schwingt in ihren Worten
mit, wenn die junge Frau über das Hand-
werk redet. Sie spricht von Erfüllung, Mo-
tivation und Verwirklichung. Von Kreati-
vität und Vielfalt. Vom Wunsch, anderen
Menschen eine Freude zu bereiten. Und

vom Gefühl, mit den Händen etwas zu
erschaffen, das den Kunden ein Lächeln
entlockt. Sie࠽ sind zufrieden mit deiner
Arbeit und lassen es dich auch sofort
wissen", erklärt die 34 -Jährige. Man sei
einfach ein glücklicherer Mensch, wenn
man seine Arbeit gerne erledigt. Und࠽

diese dann auch geschätzt wird", fügt sie
augenzwinkernd hinzu.

Und genau diese Begeisterung müsse
den Kandidaten vermittelt werden. Zum



Beispiel mit einer Kampagne des Mittel-
standsministeriums, die in naher Zu-
kunft startet und mit Jonk࠽ Handwierk"
ausgearbeitet wurde. Diese࠽ Erfüllung,

die Begeisterung und die Motivation, die
man in der Ausübung eines Handwerks

verspürt ࠵ all das soll in der Kampagne
herüberkommen", verrät die junge Unter-

nehmerin. Die࠽ jungen Menschen, die sich

davon angesprochen fühlen ... genau die
wollen wir!"

Dafür müsse aber auch das Produkt
hinter der Werbung stimmen. Wobei wie-

derum die Politik am Zuge sei. Kritisiert

wird in diesem Zusammenhang vor allem
das Niveau der Ausbildung. Die Präsiden-
tin von Jonk࠽ Handwierk" spricht von ei-

nem Teufelskreis: Erfolglose Jugendliche
werden ins Handwerk gelotst, scheitern
aber an der Ausbildung und müssen auf-
gefangen werden. Mit dem Resultat, dass
Bildungsweg und Abschluss verwässert
werden. Vielversprechende Talente hin-

gegen fühlen sich unterfordert, zweifeln
an ihrer Wahl und werfen gegebenen-

falls das Handtuch. Sie und ihre Kolle-

gen könnten davon ein Liedchen singen,
meint Ballmann.

Die Lösung? Das࠽ Curriculum und der

Diplomzyklus müssen neu aufgebaut wer-
den", fordert Jonk࠽ Handwierk". Mit un-
terschiedlichen Kursen und Diplomen,
die den Niveaus und Ansprüchen im Be-
ruf gerecht werden. Außerdem müsste es
möglich sein, von einem auf den ande-

ren Ausbildungszweig zu wechseln. Sie

spricht von Brücken࠽ bauen", zwischen
den Lehrgängen im Handwerk und mög-
lichen Weiterbildungen auf einer Hoch-

schule oder Universität. Oder࠽ umgekehrt:
Ein Student sollte nicht zurück zur Neu-
vième, falls er sich für ein Handwerk ent-
schließt", so die junge Frau.

Ein Beispiel könnte man sich am Aus-

land nehmen, wo man etwas anderes un-
ter etwas࠽ Anständiges lernen" versteht:
In࠽ Deutschland ist das ein Handwerk.
In Luxemburg aber heißt es: Jetzt schaff
erst mal deine Première und dann sehen
wir weiter. Wenn wir diese Mentalität än-

dern, sind wir bereits ein gutes Stück wei-

ter", gibt die Kosmetikerin zu bedenken.

Kein Geld fürs Geschäftslokal

Oberste Priorität gilt indessen den Immo-

bilien. Laut der Präsidentin des Branchen-
verbandes ein࠽ äußerst brisantes Thema".
Das Problem betreffe fast ausschließlich
nur junge Unternehmer, da sich ältere
Generationen in der Regel noch ein Ge-

schäftslokal leisten konnten. Von࠽ unse-
ren Mitgliedern aber besitzen mehr als 80

Prozent kein eigenes Gebäude mehr", so
Ballmann, die selbst vier Lokale anmieten

muss. Leider fehlte ihr, wie vielen anderen
jungen Unternehmern auch, für ein Dar-

lehen beim Gang in die Selbstständigkeit

das nötige Kapital.

Ein eigenes Geschäftslokal bedeute

mehr Sicherheit und sei eine Investition

für die Zukunft. Da࠽ man es im Ruhestand
vermieten oder verkaufen kann", erklärt
Alexa Ballmann. Auch hier sei die Politik
gefragt: Ohne Hilfeleistungen vom Staat,
beispielsweise in Form einer Bürgschaft,

sei dies quasi unmöglich. Man könne nicht
fürs Handwerk werben, ohne im Gegenzug

Lebensqualität und Perspektiven zu bie-
ten. Darüber hinaus fällt es vielen jungen

Handwerkern unter den gegebenen Um-

ständen finanziell schwer, in ihren Betrieb
zu investieren. Und: Wenn࠽ es nicht die

eigene Halle ist, zögert man, die Anlage

zu modernisieren oder Einrichtungen zu
installieren, die den Mitarbeitetn die Ar-

beit erleichtern. Es ist eine Riesenbremse",

so die Unternehmerin. Der Branchenver-
band will aber nicht kritisieren, sondern
Lösungen bieten. Dafür müsse die Politik
aber zuhören und die Anliegen der Bran-

che ernst nehmen, findet Ballmann. Na-

türlich gebe es Ansätze, wie die von Sei-
ten des Unterrichtsministeriums und des
Mittelstandsministeriums. Doch gehen die
nicht weit genug. Man࠽ hört uns zu, man
versteht uns auch, und dennoch wird es
nicht umgesetzt", muss die Präsidentin
von Jonk࠽ Handwierk" immer wieder fest-
stellen. Ansonsten࠽ müssen wir uns fra-

gen, woran es liegt, dass zwar immer ein

Mittelweg gefunden wird, dieser aber oft
am Handwerk vorbeiführt ..."

Kunden࠽ fordern
zu Recht Qualität.
Diese können` 'wir
aber nur mit dem~entsprechenden
Rersonat bieten.࠼

Jank࠽ Handwierk"-
Präsidentin Alexa Ballmann

über die Suche nach
geeignetem Nachwuchs









Cindy Tereba, neue Leiterin der internationalen Abteilung

der Handelskammer Luxemburg, über ihre Ziele
LUXEMBURG
CORDELIA CHATON

Cindy Tereba ist in dieser Woche

zur Nachfolgerin von Jeannot Er-
pelding ernannt worden und wird
somit die neue Leiterin der inter-

nationalen Abteilung der Handelskammer
Luxemburg, die Erpelding seit 2014 leitete.
Zur Zeit ist die 40 -Jährige Leiterin der Wirt-
schafts- und Handelsabteilung für das Groß-
herzogtum Luxemburg in der luxemburgi-
schen Botschaft in Deutschland. Auch࠽ hier
arbeite ich im Auftrag der Handelskammer,

für die ich schon seit acht Jahren tätig bin.
Die Erfahrungen hier in Berlin, aber auch in
Abu Dhabi sowie in Unternehmen haben da-
zu beigetragen, dass die Wahl auf mich fiel",
sagte Tereba im Gespräch mit dem -Jour࠽

nal". Ihre Ernennung war diese Woche offi-
ziell bekannt gegeben worden.

Welche Pläne hat Tereba für die Abtei-
lung mit rund 20 Mitarbeitern, die sie ab
Januar leiten wird? Wir࠽ befinden uns in
einem sich ständig veränderten Markt und

man achtet immer darauf, ob man auf dem
richtigen Weg ist. Hier in der Abteilung
gibt es schon viele Leute, die eine ausge-
zeichnete Marktkenntnis haben. Sicher
gibt es auch Themen wie Digitalisierung
oder neue Arbeitsmethoden, die wir ein-
führen werden. Ich werde auch weiterhin
Missionen begleiten. Darüber hinaus wer-

de wir an Strategien arbeiten, die sich den
neuen Bedingungen anpassen. Ich werde
sicher viel reisen", antwor-

tet Tereba, die keine radi-
kalen Schnitte vorhat.

Dazu ist sie bislang schon
gekommen. Nach einem
Kunst- und Literaturstudi-
um in Düsseldorf startete Tereba 2006 bei
einem Start -up im Bereich E -commerce in
Deutschland. Bis 2008 war sie bei der Deut-
schen Industrie- und Handelskammer
(AHK) in den Vereinigten Arabischen Emi-
raten in Abu Dhabi für die internationale
Geschäftsentwicklung zuständig, bevor sie
im Februar 2012 in die Handelskammer ein-

trat; um dort ihr erstes festes Büro in Berlin
als Wirtschafts- und Handelsattaché zu eröff-
nen. Dort࠽ wurde jemand mit meiner Erfah-
rung gesucht", erinnert sie sich im Gespräch.

Geschäft von der Pike auf gelernt .
Was sie zu ihren Pluspunkten in der neu-

en Position zählt? Sicher࠽ der Blick von
außen auf Luxemburg sowie die Erfah-
rung, wie Luxemburger Unternehmen
auf ausländische Märkte gehen und was

man vorbereiten muss. Für mich ist es si-
cher von Vorteil, alles von
der Pike auf gelernt zu ha-
ben; von der Vorbereitung
einer Mission bis hin zum
Empfang einer Delegation
mit allen Details wie Essen

oder Besuchstermine. Darüber hinaus
konnte ich auch Führungserfahrung sam-
meln", meint Tereba. In ihrer neuen
Funktion ist sie mit sofortiger Wirkung
auch neues Mitglied des Vorstands
der Handelskammer. ࡁ

Stratege࠽ ständig anpassen࠼
CINDY TEREBA, Leiterin der internationalen Abteilung der Handelskammer Luxemburg
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Finanzminister Pierre Gramegna (DP) über die Zukunft der luxemburgischen Steuerpolitik
Interview: Patrick Besch
In Italien, wie immer. Zur Sommerzeit

zieht es Pierre Gramegna (©P) jedes

Jahr in das Land seiner Vorfahren. Für

den Escher, der zum zweiten Mal das
Amt des Finanzministers bekleidet,
spielt also Kontinuität eine wichtige
Rolle, wie er auch im Sommerinter-
view verrät. Schließlich lassen sich fi-
nanzpolitische Großprojekte, wie etwa
die anstehende Steuerreform, nicht im

Handumdrehen umsetzen.

SOMMER-
INTERVIEW
Pierre Gramegna
Pierre Gramegna, wie geht es ei-
nem als Finanzminister mit vollen
Taschen?

Der Ausdruck von vollen Ta-
schen vermittelt den Eindruck,
dass wir im Überschuss leben.
Das ist jedoch leider nicht der
Fall. Wir befinden uns zurzeit
eher im Gleichgewicht. 2019 soll
sich laut Budget nach das Defizit
im Zentralstaat auf rund 600 Mil-
lionen Euro belaufen. Dazu er-
wirtschaften wir einen Über-
schuss im Gesamtstaat. Laut jet-
zigen Stand werden die Einnah-
men etwas höher ausfallen, sodass
wir uns dem Gleichgewicht nä-
hern, eine Situation, die sich nicht
als volle Taschen bezeichnen
lässt. Unser Ziel ist eine gute
Verwaltung der öffentlichen Fi-
nanzen, die zu keiner weiteren
Verschuldung führt.

Die Situation ist aber durchaus
besser als jene zu ihrem Amtsan-
tritt 2013.

Absolut. Damals war uns be-
wusst, dass wir uns aus finanz-
technischer Sicht auf der falschen
Bahn befanden. Es bestand sogar
die Gefahr, dass Luxemburg die
Kriterien des Wachstums- und
Stabilitätsprogrammes nicht mehr
erfüllen würde. Damals war der
Ausgangspunkt also bedeutend
schwieriger.

Die Ausgangposition ist also un-
terschiedlich, das Ziel aber fast
ähnlich, denn erneut steht eine
Steuerreform für Sie auf der Ta-
gesordnung. Wie weit sind Sie mit
dem Vorhaben?

Tatsächlich hatten wir auch vor
sechs Jahren eine Steuerreform

angepeilt, die wir dann umgesetzt
haben. Sie trat von 2017 an
schrittweise in Kraft. Auch dieses
Mal streben wir eine erneute Re-
form an. Wir befinden uns jedoch
erst am Anfang der Legislaturpe-
riode, sodass noch viel Arbeit vor
uns liegt. Die Vorbereitungen im
Finanzministerium und in der
Steuerbehörde sind jedoch schon
angelaufen. Die Steuerreform, die
2016 von der Chamber verab-
schiedet wurde, ist dabei als
Wegbereiter für unsere künftigen
Ziele zu sehen. 2016 haben wir
den Globalsteuersatz für Unter-
nehmen von 21 auf 18 Prozent ge-
senkt. Dieses Jahr haben wir sie
weiter nach unten geschraubt, auf
17 Prozent. Diesen Weg in Rich-
tung Kompetitivität wollen wir
auch bei der kommenden Reform
weiterschreiten. Der Hauptakzent
wird jedoch auf der Besteuerung
von physischen Personen liegen.
Bekanntlich peilen wir das Prinzip
der Individualbesteuerung an, ei-
nen Prozess, für welchen wir die
Weichen schon 2016 gestellt ha-
ben. -Ist die Möglichkeit der indi-
viduellen Besteuerung bis jetzt
optional, so wollen wir in Zukunft
ganz auf dieses System überge-
hen. Es handelt sich also um eine
tief greifende Reform, die sehr gut
vorbereitet werden muss. In die-
sem Zusammenhang muss man
sich auch mit den gesellschaftli-
chen Fragen unserer Zeit ausei-
nandersetzen.

Zum Thema Individualbesteue-
rung: Vor dem Wahlkampf wurde
oft betont, niemand müsse finan-
zielle Einbußen durch die Reform
befürchten. Jetzt hat LSAP-Präsi-
dent Franz Fayot jedoch das Ge-
genteil behauptet. Wer hat recht?

Im Koalitionsabkommen haben
die drei Parteien die Individual-
besteuerung in Aussicht gestellt,
ein Prozess, der nur mithilfe von
Übergangsprozeduren gelingen
kann. Für eine definitive Bewer-
tung der Reform ist es jedoch zu
früh, da ihre genauen Ausmaße
überhaupt noch nicht zu erkennen
sind. Ein kurzer Blick auf andere
Länder lässt erkennen, dass die
Umsetzung solcher tief greifender
Reformen sich oft über mehrere
Jahre, ja gar Jahrzehnte erstreckt.
Um solche Reformen bewerten zu
können, braucht man also viel
mehr Informationen. Solche Aus-

sagen sind also immer mit Vor-
sicht zu genießen. Die Regierung
strebt die erneute Reform dabei
aus mehreren Gründen an. Ers-
tens hat sich die Gesellschaft
stark verändert. Viele Paare wol-
len zum Beispiel gar nicht mehr
heiraten, andere haben sich nach
der Heirat geschieden, wiederum
andere möchten ledig sein. Die
Lebensformen haben sich also
geändert, entsprechen nicht mehr
der bisherigen Tradition. Das Be-
steuerungssystem soll und muss
diesem Wandel gerecht werden.
Genau dieses Ziel verfolgt die
Regierung mit der angekündigten
Reform.

Ein anderes Stichwort ist eine
nachhaltige Steuerpolitik. Mit der
Erhöhung der Akzisen auf Treib-
stoffen hat die Regierung einen
ersten Schritt getan. Dieser wurde
jedoch von vielen Seiten als reine
Symbolpolitik verurteilt. Wie se-
hen Sie das? Muss die Regierung

nicht stärker zum Beispiel gegen

den Tanktourismus vorgehen, will
sie ihre klimapolitischen Ziele er-
reichen?

Neben der Individualbesteue-
rung wird sich die Steuerreform
zwei weiteren Schwerpunkten
widmen, der Wohnungsproble-
matik sowie dem Umweltschutz.
Die Erhöhung der Akzisen auf
Treibstoffe ist dabei ein erster
Schritt. Jenen, die diese Maßnah-
me als Tropfen auf den heißen
Stein bezeichnen, fehlt es meiner
Meinung nach an der nötigen
Weltsicht, handelt es sich etwa
um die erste Erhöhung der Akzi-
sen seit 2012. Des Weiteren muss
man festhalten, dass das Trans-
portwesen in Luxemburg für fast
zwei Drittel aller CO2 -Emissionen
verantwortlich ist. Unsere Maß-
nahme hat also eine direkte Aus-
wirkung auf den Bereich, der am
meisten Impakt auf die Umwelt
hat. Genau aus diesem Grund
kann man unser Vorgehen nicht
kleinreden. Es handelte sich zu-
dem um einen mutigen Schritt,
denn beim kleinen Verbraucher
stößt man mit solchen Erhöhun-
gen nicht unbedingt auf Begeiste-
rung. Wollen wir unsere Klima-
ziele erreichen, müssen wir in
genau diesen Bereichen handeln.
Diese Botschaft müssen wir auch
den Bürgern vermitteln.

Sie können sich also auch eine
CO2 -Steuer vorstellen?

Zuerst einmal muss man sich
mit dem Begriff CO2 -Steuer aus-
einandersetzen. Es handelt sich
um einen Sammelbegriff, der
zahlreiche Facetten beinhaltet.
Die Akzisen auf Diesel oder Ben-
zin, die es hierzulande schon seit
langem gibt, kann man zum Bei-
spiel als eine solche Steuer sehen.
Jetzt muss man sich fragen, ob
man diese Steuer noch auf andere
Produkte ausweitet. Die Erhöhung
der Akzisen ist also schon ein
erster Schritt zur Reduzierung der
CO2 -Emissionen. Ich wünsche mir
dabei von der neuen EU -Kom-
mission, dass sie die Frage der
CO2 -Steuer auf europäischer Ebe-
ne löst. Derzeit steht ja schon eine
Plastiksteuer zur Diskussion. Die
luxemburgische Regierung unter-
stützt solche Vorschläge, da es
uns lieber ist, die EU regelt diese
Probleme zusammen anstatt dass
jeder seinen eigenen Weg geht.
Eine europäische CO2 -Steuer wird
also nicht an Luxemburg schei-
tern, denn es ist besser, solche
globalen Phänomene werden auf
internationaler Ebene angegan-
gen. Das Prinzip des Level Field
Playing, also dass jeder sich auf
der gleichen Spielwiese mit den
gleichen Spielregeln wiederfindet,
ist mir also wichtig.
Auch der Finanzplatz soll begrünt
werden. In welche Richtung müs-
sen sich die Banken und Dienst-
anbieter bewegen?

Bis vor ein paar Jahren war das
Hauptanliegen aller Investoren
und Konsumenten das, was für sie
herausspringt, also wie viel Geld
sie verdienen. Diese Betrach-
tungsweise hat sich angesichts der
globalen Klimakrise jedoch stark
verändert. So fragen sich viele
Menschen immer stärker, welche
Konsequenzen ihr Handeln auf
die Umwelt und somit auf ihr ei-
genes Leben hat. Der Profit wird
also nicht mehr nur noch am rei-
nen finanziellen Gewinn gerech-
net, sondern auch an den Schä-
den, welche man der Umwelt zu-
gefügt hat. Angesichts dieser Er-
kenntnis kann die Politik die
Banken und Finanzdienstleister
dazu bringen, Produkte zu entwi-
ckeln, die den Klimazielen gerecht
werden. Im Bereich der nachhal-
tigen Mikrofinanzen und Investi-
tionsfonds (ESG Funds) gehört



das Großherzogtum schon zu den
weltweiten Führungskräften. Im
Vergleich zum globalen: Umsatz
der Investmendfonds-Industrie
steckt dieser Zweig jedoch noch
in den Kinderschuhen. Wir sehen
hier ein großes Potenzial, welches
wir konsequent fördern müssen.
Aus diesem Grund habe ich in
den vergangenen Jahren eine
Reihe von Initiativen für diesen
Bereich getätigt, dies in enger
Zusammenarbeit mit Umweltmi-
nisterin Carole Dieschbourg (Déi -Gréng). Zudem werde ich auch
am Weltklimagipfel im kommen-
den Dezember im Chile teilneh-
men. Zum einen will ich dort zei-
gen, was Luxemburg im Bereich
der grünen Finanzen macht. Zum
anderen will ich mich auch darü-
ber informieren, was andere Län-
der machen, und dieses Wissen
dann zurück nach Hause bringen.
Haben Kryptowährungen eine Zu-
kunft in Luxemburg?

Bei den Kryptowährungen
handelt es sich ein relativ neues
Thema. In Luxemburg sind wir
der Meinung dass der der Um-
gang mit Kryptowährung geregelt
werden muss, deshalb wurden
hier die bestehenden europäi-
schen Zahlungsrichtlinien ange-
wendet. Man muss beim Thema
Kryptowährungen unterstreichen,
dass Innovationen und Fortschritt
wie Kryptowährungen nicht auf-
gehalten werden können. Es wäre
also falsch, oder sogar unmöglich,
sich Kryptowährungen zu ver-
schließen. Man kann keine Mauer
um neue innovative Produkte die
auf den Markt kommen bauen.
Deshalb versuchen wir, unseren
gesetzlichen Rahmen an diese
Neuerungen anzupassen. Zudem
müssen wir die Stabilität aller
Währungen, und auch Krypto-
währungen garantieren. Darum
kümmern sich vor allem die
Zentralbanken.

Eine andere Spielwiese ist das
Brexit-Spektakel, das immer bun-
ter wird. Ist Luxemburg auf alle
Szenarien vorbereitet?

Die Brexit-Situation ist an Tra-
gik kaum zu überbieten. Es liegt
dabei im Interesse beider Partei-
en, eine gut organisierte Tren-
nung vorzubereiten. Neben den
ausgehandeltem Deal zwischen
den 27 Mitgliedern der Union und
Großbritannien hat die Kommis-
sion jedes Land dazu angehalten,
nationale Maßnahmen zu treffen,
die sie auf einen No-Deal-Brexit
vorbereiten. Das haben wir getan.
Wir sind also, so weit man es
überhaupt voraussehen kann, auf
den Brexit vorbereitet.

Zurück auf die nationale Spiel-
wiese. Nach dem Budget ist vor
dem Budget. Vor einigen Monaten
haben sie den diesjährigen Haus-
halt vorgestellt, gleich kommt der
nächste dran. Können sie schon
einige Details verraten?

Zum jetzigen Zeitpunkt ist es
noch zu früh, um genaue Zahlen
vorzustellen. Die Richtung, in
welche der Haushalt steuert, ist
jedoch schon zu erkennen, und sie
stimmt uns positiv. Da die Ausga-
ben für 2019 mit den Voraussagen
übereinstimmen und die Einnah-
men wahrscheinlich sogar etwas
höher ausfallen werden, können
wir den Haushalt für das kom-
mende Jahr sehr optimistisch an-
gehen.

Müsste die Regierung auch nicht
mehr in den Zukunftsfonds inves-
tieren? 50 Millionen Euro schei-
nen eher bescheiden.

Tatsächlich haben wir uns auch
schon mit dieser Frage auseinan-
dergesetzt, zuletzt während der
Budgetdebatte 2019. Alle Parteien
waren sich darüber einig, dass in
wirtschaftlich guten Zeit mehr
Geld in den Zukunftsfonds fließen
müsste. Der Fonds souverain
könnte zum Beispiel mit uner-
warteten Überschüssen des
Haushaltes gespeist werden.

Die Krise ist längst überwunden,
was noch immer steht ist die So-
lidaritätssteuer. Zeit für ein Um-
denken?

Natürlich kann man die Solida-
ritätssteuer angesichts der ver-
besserten Budgetlage in Frage
stellen, man darf jedoch die Ge-
samtlage nicht aus dem Blickfeld
verlieren. Schließlich fließen die
Einnahmen der Solidaritätssteuer
in den Beschäftigungsfonds. Und
in Anbetracht der Herausforde-
rungen, die wegen der Digitali-
sierung in diesem Bereich auf uns
zukommen, ist es mehr als wich-
tig, genug Geld auf der Seite zu
haben, das man zum Beispiel in
die Aus- und Fortbildung von Ar-
beitnehmern investieren kann.

Ganz akut hingegen ist die Krise
auf dem Wohnungsmarkt. Was
kann der Finanzminister hier be-
wirken?

Wie schon erwähnt ist das
Wohnungswesen einer der
Hauptpunkte der anstehenden
Steuerreform. Unser Ziel ist es,
Maßnahmen zu nehmen, die das
Angebot auf dem Markt steigern.
Viele der in der Vergangenheit
getroffenen Maßnahmen sind
zwar dem Käufer entgegenge-
kommen, gleichzeitig haben sie
aber auch die Preise steigen las-
sen. Das muss sich ändern. Die
hohen Preise auf dem Woh-
nungsmark sind jedoch nicht nur
ein spezifisch luxemburgisches
Problem. Grund hierfür sind die
niedrigen Zinsen, denn sie ma-
chen aus Wohnungen das ideale
Investitionsobjekt, was die Preise
in Höhe schießen lassen.

Nicht die Steuern selbst, sondern
auch die Steuerklärung hat in den
vergangenen Tagen wieder für
Schlagzeilen gesorgt. Wie sieht es
hier mit der Digitalisierung aus?

In den vergangenen Jahren hat
sich die Anzahl an Unternehmen
und Einwohnern in Luxemburg
enorm gesteigert. Die Anzahl an
Steuerbeamten konnte diesem
Wachstum, trotz vieler Einstellun-
gen, nicht standhalten. Wir arbei-
ten deshalb mit Hochdruck daran,
das Steuersystem zu digitalisieren,
somit auch zu vereinfachen.



Die Regierung
' strebt die erneute
Reform dabei
aus mehreren
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Privatkundenbanken ziehen positive Bilanz, erwarten aber ein schwierigeres Marktumfeld
Von Thomas Klein
Luxemburg. Die Privatkundenban-
ken in Luxemburg sind in den letz-
ten zehn Jahren ununterbrochen
gewachsen. Zu diesem Ergebnis
kommt die diesjährige Ausgabe des
Luxembourg࠽ Private Banking
Survey", den die Private Banking
Group Luxembourg (PBGL) der
Bankenassoziation ABBL gemein-
sam mit der Finanzaufsichtsbe-
hörde CSSF durchgeführt hat. Die
Privatkundenbanken verwalten
vor allem die Vermögen beson-
ders wohlhabender Kunden.

Gemäß der Umfrage, an der sich
57 Banken in Luxemburg beteilig-
ten, lag Ende 2018 das verwaltete
Vermögen in diesem Bereich bei
insgesamt 395 Milliarden Euro. Ein
Anstieg von 76 Prozent in der ver-
gangenen Dekade.

Fokus auf große Vermögen

Die Studie bestätigte auch einen
Trend, der bereits in den letzten
Jahren zu beobachten war: Der
Anteil der Anleger mit sehr gro-
ßen Vermögen von über 20 Milli-
onen wächst beständig. Hatten

2017 lediglich 52 Prozent der Kun-
den mehr als 20 Millionen Euro
Einlagen, waren das 2018 bereits
56 Prozent. Der Anteil kleinerer
Vermögen unterhalb von einer
Million Euro schrumpfte hingegen
von 15 Prozent 2014 auf zehn Pro-
zent im letzten Jahr.

Diese Entwicklung ist kein Zu-
fall, denn viele der Privatkunden-
banken im Großherzogtum spezi-
alisieren sich auf diese Kunden-
gruppe.

Gerade࠽ im Bereich großer Ver-
mögen ist es besonders wichtig,
grenzüberschreitende Aktivitäten
managen zu können. Da haben die
luxemburgischen Banken einen
großen Vorteil", begründet Fran-
çois Dacquin, der Vizepräsident
der PBGL, die Entwicklung. Die࠽
reichen Kunden suchen vor allem
Sicherheit. Luxemburg mit seiner
politischen Stabilität und seinem
Tripple A Rating bietet da. einen
Standortvorteil. Hinzu kommen
die Multikulturalität und die Viel-
sprachigkeit", ergänzt PBGL-Vor-
sitzender Pierre Etienne. Wäh-
rend die Bilanz der PBGL insge-
samt positiv ausfällt, gibt es doch.

einige Wermutstropfen. So mer-
ken die Banker an, dass die Ge-
winnmargen in den vergangenen
Jahren zunehmend unter Druck
geraten seien.

Das begründen sie zum einen
mit. wachsender Notwendigkeit, in
die IT-Infrastruktur zu investie-
ren. Zum anderen verweisen die
Banker auf die ständig steigen-
denden Anforderungen der Regu-
lierungsbehörden. Daneben set-
zen dié dauerhaft niedrigen Zin-
sen den Banken zu. Wenn das
Wirtschaftsklima sich weiterhin
eintrüben sollte, sehen die Banker
die Möglichkeit eines Börsen-
crashs im kommenden Jahr.
Während࠽ wir langfristig sehr op-
timistisch sind für die Entwick-
lung des Private Banking in Lu-
xemburg, erwarten wir für die nä-
here Zukunft zunehmend schwie-
rige Marktbedingungen", befürch-
tet Pierre Etienne. Aber࠽ das ist
normal. Wir sind in einem zykli-
schen Geschäft und müssen unser
Risikomanagement entsprechend
ausrichten."

Bevorstehende Konsolidierung

Etienne nimmt an, dass die Kom-
bination aus hohen Kosten und
niedrigeren Erträgen zu einer
Konsolidierung im Bereich des
Private Banking führen könnte.
Denn, um profitabel arbeiten zu
können, benötigen die Institute
zunehmend eine kritische Größe.
Viele࠽ Akteure werden ihre Stra-
tegie überdenken; manche werden
entscheiden, sich auf andere Ge-
schäftsfelder oder Märkte zu kon-
zentrieren", erklärt er. Für man-
che Banken würde das bedeuten,
dass sie sich von ihrem Private
Banking Bereich trennen.

Das führte in den letzten Jahren
bereits zu einigen Übernahmen. So
verleibte sich 2018 die BGL BNP
Paribas die ABN AMRO Luxem-
bourg ein und gliederte sie in ihr
Private Banking ein.

Eine࠽ solche Entwicklung wäre
aber aber kein Drama für Luxem-
burg. Dadurch würde es zwar
weniger Akteure, aber vielleicht
erfolgreichere Akteure geben",
kommentiert Etienne.



BGL BNP Paribas legt im ersten Halbjahr zu
Von Marco Meng

Luxemburg. Die BGL BNP Paribas
hat im ersten Halbjahr das Netto-
bankergebnis um neun Prozent
gegenüber dem ersten Semester
des Vorjahres auf 753,8 Millionen
Euro gesteigert. Das gab die Lu-
xemburger Einheit gestern be-
kannt, die mehrheitlich zum fran-
zösischen Bankkonzern BNP Pa-
ribas gehört und zu 34 Prozent dem
Staat.

Dieser࠽ Anstieg ist in erster Li-
nie darauf zurückzuführen, dass
sich das kommerzielle Geschäft in
den verschiedenen Geschäftsbe-
reichen der Bank solide entwi-
ckelt hat", teilte die Bank, die die-
ses Jahr mit der Gründung der
Banque Générale du Luxembourg
ihren hundertsten Geburtstag fei-
ert, dazu mit. Das konsolidierte
Nettoergebnis (Anteil der Grup-
pe) für das erste Halbjahr 2019 be-
läuft sich auf 182,6 Millionen Eu -
ro. Dies entspricht einem Anstieg
um 39 Prozent gegenüber dem
Nettoergebnis vom 30. Juni 2018
mit damals 131,2 Millionen Euro.
Das Bruttobetriebsergebnis be-
läuft sich auf 357,5 Millionen Euro,
was einer Steigerung um zwölf
Prozent gegenüber dem ersten

Halbjahr 2018 entspricht.

Alle Geschäftsbereiche im Plus
Wie die Bank mitteilt, verzeich-
nete der Bereich Retail & Corpo-
rate Banking (Privatkunden- und
Unternehmenskundengeschäft)
eine Zunahme des durchschnittli-
chen Kreditvolumens um acht
Prozent. Hierzu hätten vor allem
Immobiliendarlehen und Investi-
tionskredite "maßgeblich" beige-
tragen. Auch das durchschnittli-
che Einlagenvolumen stieg mit ei-
nem Plus von 13 Prozent deutlich,
wobei laut Bank hier vor allem Fir-
menkunden die Steigerung be-
wirkten.

In࠽ allen Segmenten wurden
höhere Nettozuflüsse erzielt࠼, so
die BGL BNP Paribas. Hierzu zählt
auch das internationale Leasing -
Geschäft, das eine Zunahme des
durchschnittlichen Kreditvolu-
mens um sechs Prozent verzeich-
nete. Ebenso wurde durch deutli-
che Zuflüsse das Nettoergebnis der
BGL-BNP-Paribas-Tochter Cardif
Lux Vie positiv beeinflusst.

Die Integration kostete aber
auch Geld und ließ die betriebli-
chen Aufwendungen im ersten
'Halbjahr um sechs Prozent auf

396,3 Millionen Euro steigen.

ABN Amro integriert

Im Laufe des zweiten Halbjahrs
2018 wurde das Bankgeschäft der
ABN AMRO Bank (Luxembourg)
S.A. in das Geschäftsfeld -Ver࠽
mögensverwaltung" der BGL BNP
Paribas integriert, ein Bereich, der
im Vergleich zum ersten Halbjahr
2018 einen Anstieg des verwalte-
ten Vermögens um über 15 Pro-
zent verzeichnete.

Zum 30. Juni 2019 beträgt die Bi-
lanzsumme der BGL BNP Paribas
57,1 Milliarden Euro. Sie ist damit
gegenüber dem 31. Dezember 2018
um fünf Prozent gestiegen. Die
Gesamtkapitalquote der Bank liegt
mit 23,1 Prozent deutlich über der
aufsichtsrechtlichen Mindestan-
forderung.

Das Jahr 2018 hatten die BGL
BNP Paribas mit einem Netto-
bankergebnis von 1,4 Milliarden
Euro abgeschlossen, eine Steige-
rung um acht Prozent gegenüber
dem Vorjahr.

In allen Segmenten
wurden höhere
Nettozuflüsse
erzielt.
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Luxemburger NordLB steigert
Gewinn
Luxemburg. Die Nord/LB Luxembourg Covered Bond Bank hat das
erste Halbjahr 2019 mit einem Gewinn nach Steuern in Höhe von 7,6
Millionen Euro abgeschlossen. „Wir sind sehr zufrieden mit der
Entwicklung des ersten Halbjahres 2019“, erklärte dazu Manfred
Borchardt, Vorstand des Instituts. Die Bilanzsumme ist mit einem
Volumen von 16,5 Milliarden Euro im Vergleich zu 2018 leicht
zurückgegangen Insbesondere erfreut sich die NordLB einer
anhaltenden Nachfrage nach ihrem „Lettres de Gage publiques“, wo
sich das Orderbuch auf 1,4 Milliarden Euro belief. Die NordLB ist seit
1972 auf dem Finanzplatz Luxemburg präsent. Nach der
Verschmelzung der Nord/LB Covered Finance Bank mit der Nord/LB
Luxembourg, heißt die neue Bank seit Mai 2015 Nord/LB Luxembourg
Covered Bond Bank und beschäftigt hierzulande 165 Mitarbeiter.
C./MeM
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50 Jahre Commerzbank am Finanzplatz: Firmenkunden stehen im Fokus
Von Marco Meng

Luxemburg. Die Commerzbank fei-
ert ein halbes Jahrhundert Prä-
senz am Finanzplatz Luxemburg.
Eine beeindruckend lange Zeit, in
der sich vieles geändert hat - vor
allem seit der Finanzkrise ab 2007,
die den Bankenplatz und auch die
Commerzbank umkrempelte.

Die࠽ Veränderungen in der
Bankenlandschaft Luxemburgs",
sq Klaus Diederich, der die Com-
merzbank-Filiale Luxemburg mit
derzeit rund 200 Mitarbeitern lei-
tet, bekamen࠽ viel Antrieb durch
die Finanzkrise. Das betraf nicht
nur die deutschen Banken, auch
andere hatten sich damals aus
Luxemburg entfernt. Das war
zuerst eine Konsolidierung, und
im nächsten Schritt entschieden
manche, sich ganz vom Luxem-
burger Markt zurückzuziehen."

Ein Grund waren die regulato-
rischen Änderungen für Banken.
Im Privatkundengeschäft kam es
dabei zu vielen Veränderungen,
angefangen beim Ende des Bank-
geheimnisses, was viele Geldhäu-

ser damals veranlasste, das Pri-
vatkundengeschäft aus Luxem-
burg abzuziehen. Für. einige Ban-
ken, auch die Commerzbank, gab
es später bei der Affäre um Brief-
kastenfirmen Panama࠽) Papers")
auch eine juristische Komponen-
te, die dazu führte, dass einige
Banken, darunter die Commerz-
bank, Strafen zahlen mussten.

Als Konsequenz daraus machte
die Commerzbank reinen Tisch in
Luxemburg, auch wenn sie dafür
im Großherzogtum schrumpfte.
Das࠽ war eine ganz bewusste Ent-
scheidung der Commerzbank, sich
genau auf diesen Weg zu begeben,
sagt Diederich. Diese࠽ Entwick-
lung hat am Ende auch den Fi-
nanzplatz Luxemburg verändert."
Aus strategischen Überlegungen
heraus, erklärt Diederich, gaben࠽
wir deshalb das Privatkundenge-
schäft in Luxemburg ab." Dies ge-
schah insbesondere auch auf-
grund gestiegener regulatorischer
Anforderungen und damit einher-
gehenden Effizienzerwägungen.

2016 verkaufte die Commerz-

bank darum hier ihr Privatkun-
dengeschäft mit damaliger Toch-
terfirma Commerzbank࠽ Interna-
tional Luxemburg" (Cisal) an die
Schweizer Bank Julius Bär. Vom
einstigen Fondsgeschäft hatte die
Commerzbank bereits kurz nach
der Übernahme der damaligen
Dresdner Bank in 2008 vieles an
State Street abgetreten; im Som-
mer 2018 vereinbarte die Bank
denn auch den Verkauf ihrer
Asset-Management-Sparte -Com࠽
merz Funds Solutions" an die So-
ciété Générale.

Jetzt liegt der Fokus also auf dem
Firmenkundengeschäft: Vom Zah-
lungsverkehr über Bürgschaften.
und Garantien, der Begleitung im
Auslandsgeschäft bis hin zur Un-
ternehmensfinanzierung, Investi-
tions- und strukturierte Finanzie-
rungen. Wir࠽ können den Unter-
nehmen unsere Expertise im in-
ternationalen Geschäft, Finanzie-
rungssicherheit, Handelsinstru-
mente auf der Devisen- und Zins-
seite, aber natürlich auch die all-
täglichen Bankdienstleistungen

anbieten", sagt Martin Keller,
Country CEO Belgien und Luxem-
burg, der von Brüssel aus die Fir-
menkundenbetreuung der Com-
merzbank in beiden Ländern ver-
antwortet.

:, ;:_, %:-ungshub für Unternehmen
Ein zentraler Pfeiler des Standorts
Luxemburg ist in diesem Zusam-
men die zentrale࠽ Kreditplatt-
form": Das ist der Teil der Wert-
schöpfungskette im Firmenkun-
dengeschäft, den wir aus Luxem-
burg beitragen, so Diederich. Das
ist ein sehr umfangreiches Port-
folio, das auch in den letzten Jah-
ren weiter gewachsen ist. Dabei
konzentriert sich die Commerz-
bank auf Unternehmen mit einem
Jahresumsatz ab 150 Millionen Eu -
ro. Für das Institut ist das vor al-
lem deshalb interessant, weil die
Commerzbank selbst international
an mehr als 50 Standorten welt-

Das hat auch
den Finanzplatz

Luxemburg
verändert.
Klaus Diederich



Nachhaltigkeit und private Altersvorsorge: Luxemburger Fondsbranche steht vor großen Umwälzungen
Von Nadia Di Pillo
Luxemburg. Nachhaltige Finanz-
produkte, attraktive Altersvorsor-
ge und innovative alternative In-
vestments: Corinne Lamesch, neue
Präsidentin der luxemburgischen
Investmentfondvereinigung (Alfi),
hat zu Beginn der zweitägigen
Global࠽ Distribution Conference"
in Kirchberg ihre Prioritäten für die
zwei kommenden Jahre skizziert.

Wenn࠽ wir im Bereich nach-
haltigen Investments alle an ei-
nem Strang ziehen, können wir
mehr erreichen und einen tief-
greifenden Wandel herbeiführen",
ist sie sicher. Und: Luxemburg࠽
setzt sich seit vielen Jahren für
Nachhaltigkeit bei Finanzproduk-
ten ein". Das zahle sich jetzt aus:
Derzeit࠽ sind 31 Prozent aller
nachhaltigen Fonds, beziehungs-
weise 39 Prozent des nachhaltigen
Fondsvermögens in Luxemburg
angesiedelt."

Auch für Finanzminister Gra-
megna steht das Thema Nachhal-
tigkeit ganz oben auf der Agenda:
Die࠽ notwendigen Investitionen in
den Klimaschutz etwa lassen sich
nicht allein aus öffentlichen Gel-
dern stemmen. Wir brauchen pri-
vate Anleger und die Unterstüt-
zung der Fondsindustrie". Wäh-
rend Nachhaltigkeit als Investiti-
onsthema zunehmend an Bedeu-
tung gewinnt, sei das Produktan-
gebot für viele Anleger noch nicht
ausreichend. Um nachhaltiges
Handeln im Finanzsektor zu stär-
ken, arbeite die Regierung mit Ex-
perten aus der Finanzbranche an
der Luxembourg࠽ Sustainable Fi-
nance Initiative". Dabei gibt sich
Pierre Gramegna zuversichtlich:
In࠽ den vergangenen fünf Jahren
haben wir eine gemeinsame Stra-
tegie entwickelt, in den kommen-

den fünf Jahren werden wir Er-
gebnisse liefern".

Das Thema Nachhaltigkeit hat
in den vergangenen Jahren auch in
den USA stark an Bedeutung ge-
wonnen. Umweltthemen࠽ hatten
bei der Kapitalanlage bisher nur
einen marginalen Wert. Das hat
sich in den vergangenen zwölf
Monaten aber geändert: Auch bei
den US-Firmen, Anlegern und As -
set Managern ist Nachhaltigkeit
Thema Nummer eins", freut sich
Jim Fitzpatrick, der Präsident der
US-amerikanischen National In-
vestment Company Service Asso-
ciation (NICSA).

Europa steht aber auch vor gro-
ßen Herausforderungen im Be-
reich der Altersvorsorge. Durch die
Alterung der Bevölkerung steigt
dër Druck auf die Rentensysteme,
sodass die Renten herkömmlicher
umlagefinanzierter Systeme in Zu-
kunft voraussichtlich knapper aus-
fallen werden. Um- den Bürgern
beim Sparen für den Ruhestand
mehr Möglichkeiten zu bieten und
den Wettbewerb auf dem Markt
anzuregen, hat die EU -Kommissi-
on einen neuen Rahmen für ein
freiwilliges privates Altersvorsor-
geprodukt (PEPP) vorgeschlagen,
das sonstige private und nationale
Altersvorsorgesysteme ergänzen
soll. Corinne Lamesch sieht darin
großes Potenzial für die luxem-
burgische Fondsindustrie, denn
Anbieter von PEPP können neben
Banken, Versicherer und Einrich-
tungen betrieblicher Altersvorsor-
ge auch Fondsgesellschaften und
Vermögensverwalter sein. Durch࠽
jahrelange Erfahrungen beim
grenzüberschreitenden Produkt-
vertrieb ist Luxemburg strategisch
gut positioniert, um in diesem Be-
reich Erfolg zu erringen", betont
Corinne Lamesch. Eine Möglich-

keit besteht laut Finanzminister Pi-
erre Gramegna darin, dass man࠽ in
diesem Bereich Vorreiter wird und
den Markt bereits mit guten Pro-
dukten bedient".

Auch alternative Kapitalanla-
gen wie Hedge-Fonds, Private
Equity und Immobilien werden
immer beliebter. Durch die starke
Nachfrage kann die Luxemburger
Fondsindustrie ihre führende Po-
sition noch weiter ausbauen. Lu-
xemburg ist bereits Zielort für
zahlreiche Private-Equity-Inves-
toren; das verwaltete Vermögen ist
im vergangenen Jahr um 20 Pro-
zent gestiegen. Im࠽ Zusammen-
hang mit dem Brexit konnten wir
feststellen, dass Luxemburg zu ei-
nem Hub in Europa geworden ist",
sagt Finanzminister Gramegna.

Neuer Rekordstand
Eine positive Nachricht konnte
auch Corinne Lamesch verkün-
den: Die࠽ luxemburgische Fonds-
industrie hat einen neuen Rekord-
stand erreicht - trotz volatiler
Märkte". Nach jüngsten Zahlen
beläuft sich das von luxemburgi-
schen Fonds verwaltete Vermö-
gen Ende August auf insgesamt
4 500 Milliarden Euro. Trotz࠽ der
guten Ergebnissen dürfen wir aber
nicht in Selbstzufriedenheit ver-
fallen", warnt die Alfi-Präsidentin,
der࠽ zunehmende Populismus, der
Brexit, die Anzeichen einer Re-
zession, der Margendruck, der Kli-
mawandel, der demografische
Wandel und technologische Um-
wälzungen stellen uns vor große
Herausforderungen." In dieser
Hinsicht werde die Fondsindust-
rie eine࠽ immer wichtigere ge-
sellschaftliche und soziale Rolle in
der Wirtschaft spielen".



Alternative zu London: Wegen des Brexits haben sich viele Finanzunternehmen für Luxemburg entschieden
Von Thomas Klein
Luxemburg. Beim Brexit verlieren alle.
Diese Einschätzung hört man sehr
häufig in letzter Zeit. Gesamtwirt-
schaftlich mag das stimmen, aber ein-
zelne Standorte werden doch von Ge-
schäftsverlagerungen infolge des EU -
Austritts Großbritanniens profitieren.
Nach Schätzungen der Unterneh-
mensberatung EY werden Finanzun-
ternehmen Assets von etwa einer Bil-
lion Pfund (circa 1,13 Billionen Euro)
von Großbritannien auf den Kontinent
verlagern. Eine ältere Studie der Denk-
fabrik Bruegel geht sogar von 1,8 bis
2,1 Billionen Euro aus. Die Schätzun-
gen, wie viele Jobs aus dem britischen
Finanzsektor auf den Kontinent wan-
dern, schwanken zwischen 7 000 und
70 000.

Sieht man von den schwer voraus-
zusehenden Folgen für die Konjunktur
ab, steht Luxemburg als einer der Ge-
winner dieser Entwicklung da. Nach
einer Aufstellung der Unternehmens-
beratung KPMG haben bisher 65 Fi-
nanzfirmen angekündigt, einen Teil
ihrer Aktivitäten in das Großherzog-
tum zu verlagern. Damit ist Luxem-
burg der Spitzenreiter der KPMG-
Liste, vor Irland mit 64 Firmen und den
Niederlanden und Frankreich mit je-
weils 30. In einem ähnlichen Ranking
von EY, das allerdings nur die 222
größten Finanzdienstleister betrach-
tet, landet Luxemburg hinter Dublin
auf dem zweiten Platz.

Die࠽ Zahl der Unternehmen sagt zu-
nächst wenig über die Qualität des
Wachstums aus. Die meisten dieser
Firmen hatten ja ohnehin schon Nie-
derlassungen in Luxemburg und fügen
nur neue Aktivitäten hinzu, die bisher
von London aus betrieben wurden",
schränkt Nicolas Mackel, Chef der
Agentur Luxembourg࠽ for Finance" ein.

Vorteil e im Bereich Asset Management

Mit über 50 Prozent kommt der Lö-
wenanteil der Firmen, die Tätigkeiten
nach Luxemburg verlagern, aus dem
Bereich Asset Management. Diese࠽

Firmen sind am härtesten vom Brexit
betroffen, weil sie ihre ,Passporting`-
Rechte verlieren würden", erklärt
Christophe Diricks, Partner bei KPMG.

Um das zu vermeiden, werten sie ih-
re Präsenz in Luxemburg entspre-
chend auf oder verlagern betroffene
Aktivitäten. Beispiele sind die Fonds-
gesellschaften M&G, die 35 Milliarden
Euro Vermögen in das Großherzog-
tum transferierten und Aberdeen mit
insgesamt 45 Milliarden Euro. -Lu࠽
xemburg ist in Bezug auf die verwal-
teten Vermögen ohnehin bereits der
größte Markt in Europa, daher ist es
wenig verwunderlich, dass das Land im
Bereich des Asset Management die
größten Zugewinne verbuchen konn-
te", so Diricks. In Luxemburg kommen
vor allem Aktivitäten hinzu, die bisher
hauptsächlich über London abgewi-
ckelt wurden. Das sind oft alternative
Investments wie Immobilienfonds,
Hedge Fonds oder Private Equity. Der
wichtigste Konkurrent hier sei Irland,
erklärt Diricks. Luxemburg sei aber vor

,allem aufgrund der zentralen Lage für
Fonds interessant, die Investoren wie
Banken oder Versicherungen auf dem
Kontinent bedienen.

Die࠽ Attraktivität des Landes (...)
liegt im ausgeprägten Ökosystem für
das Fondsmanagement wie zum Bei-
spiel die Regulierungsbehörde CSSF,
Anwaltskanzleien, Depotbanken und
Steuer- und Wirtschaftsprüfungsge-
sellschaften, die Anzahl seiner mehr-
sprachigen Fachkräfte und Banken, die
unsere Lösungen vertreiben. Luxem-
burg ist als ausgezeichnete Drehschei-
be für den grenzüberschreitenden
Vertrieb weltweit anerkannt", erklärt
Steen Foldberg, Luxemburgchef von
Aberdeen Standard Investments, das
zwölf neue Mitarbeiter infolge der
Verlagerung eingestellt hat.

Bisher wenigeneue Arbeitsplätze

Nach den Assetmanagern sind die
Versicherungen mit 14 Verlagerungen
die zweitstärkste Gruppe. Während in
Luxemburg bisher vor allem Lebens-

versicherungen aktiv- waren, werden
nun einige große internationale Ver-
sicherungen wie die amerikanische
AIG, Hiscox, Sompo und Tokyo Ma-
rine ihre Europazentralen nach Lu-
xemburg verlagern. Andere wie der
Rückversicherer Swiss Re haben eine
rechtlich eigenständige Einheit in Lu-
xemburg gegründet, um weiterhin
Kunden im gemeinsamen Wirtschafts-
raum bedienen zu können. Das habe
aber nur zu einer kleinen Erweiterung
der hiesigen Belegschaft geführt, er-
klärt Nicholas Kitching von der Ab-
teilung für Risikomanagement in der
Gruppe. Bei den Banken konnten vor
allem Frankfurt und Paris punkten.
Dort࠽ ist es für sie leichter, das richti-
ge Personal und die benötigte Büro-
fläche zu finden. In Frankfurt ist zu-
dem die Nähe zur EZB ein Vorteil", so
Diricks. Nach Luxemburg verlagern die
Banken vor allem den Bereich Wealth
Management.

Was bedeutet das alles nun für den
Finanzplatz Luxemburg? Im Bereich
des Assets Management eine deutli-
che Aufwertung, weil mit den alter-
nativen Investments eine wichtige
neue Gruppe von Finanzprodukten an
Gewicht gewinnt. Im Bezug auf den
Zugewinn von Arbeitsplätzen passiert
aber zunächst noch recht wenig. Um
den rechtlichen Sitz einer Einheit nach
Luxemburg verlegen zu können, ha-
ben die Regulatoren Mindestanforde-
rungen definiert. So müssen Firmen ihr
Risikomanagement und zentrale Kon-
trollaufgaben von Luxemburg aus
durchführen. Jenseits von diesen
Schlüsselpositionen wurden aber noch
nicht viele Arbeitsplätze im Zusam-
menhang mit dem Brexit geschaffen.
Viele࠽ Unternehmen haben inzwi-
schen in Luxemburg Fuß gefasst, aber
bisher geschieht das zum Teil noch mit
angezogener Handbremse", sagt Ma-
ckel. Aber er geht davon aus, dass sich
das ändert, sobald der Brexit tatsäch-
lich über die Bühne gegangen ist.









Luftbuchungen: Luxemburg erhält statistisch mehr Auslandsinvestitionen als China
Von Thomas Klein
Luxemburg. In einer aktuellen Ver-
öffentlichung des Internationalen
Währungsfonds (IWF) kritisieren
Ökonomen Praktiken großer mul-
tinationaler Firmen; die sie als
Phantom࠽ Investments" bezeich-
nen. Damit sind Kapitalverlage-
rungen von Unternehmen in so-
genannte Special࠽ Purpose Ent-
ities" (SPEs) gemeint. Diese grün-
den die Firmen oft in Ländern mit
niedrigeren Unternehmenssteuern
oder besonderen steuerlichen An-
reizen beispielsweise für Patente.
Durch geschicktes Verschieben

von Vermögenswerten, zwischen
Unternehmenseinheiten in ver-
schiedenen Ländern versuchen die
Konzerne oft, ihre Gesamtsteuer-
last zu minimieren.

Zentrale Rolle Luxemburgs

In dem Artikel kündigen die
Autoren eine bald erscheinende
Studie an, die solche Geldflüsse
detailliert untersucht. Phantom࠽
Investments sind Investitionen,
die in Unternehmenseinheiten im
Ausland fließen, die keine wirkli-
chen Aktivitäten durchführen. Sie
haben entweder keine oder nur
sehr wenige Mitarbeiter. Während
oft sehr große Vermögenswerte in
diesen SPEs liegen, ist der Aus-
tausch mit der realen Wirtschaft
eines Landes in der Regel sehr ge-
ring", sagte Niels Johannesen,
Wirtschaftsprofessor an der Uni-
versität Kopenhagen und einer
der Verfasser, dem Luxemburger࠽
Wort". (

In ihrem Artikel halten die Au-
toren fest, dass Luxemburg eine
zentrale Stelle in solchen Unter-
nehmensnetzwerken einnimmt:
Demnach entfällt fast die Hälfte
der weltweiten Phantom࠽ Inves-
titionen" auf das Großherzogtum
und die Niederlande.

Diese Aktivitäten haben im-
mense statistische Auswirkungen:
Nach der Studie beherbergt Lu-
xemburg ausländische Direktin-
vestitionen in Höhe von vier Bil-
lionen US-Dollar und liegt damit
auf dem gleichen Niveau wie die
USA und weit über China. Welt-
weit machen ausländische Direkt-
investitionen insgesamt etwa 40
Billionen Dollar aus.
Davon entfallen auf Phantom-

Investitionen etwa 15 Billionen
Dollar, was in etwa der kombi-
nierten Wirtschaftsleistung Chi-
nas und Deutschlands entspricht.
Niels Johannesen geht davon aus,
dass 96 Prozent der ausländischen
Diréktinvestitionen in Special࠽
Purpose Entities" fließen und da-
mit nach der Definition der Wis-
senschaftler als Phantom -Investi-
tionen gelten.

Die࠽ tatsächlichen Auswirkun-
gen dieser Investitionen auf die
Wirtschaft eines Landes sind nicht
sehr groß, aber man benötigt ei-
nen Wirtschaftsbereich in Luxem-
burg, der 'diese Phantom -Investi-
tionen unterstützt. Sie brauchen
vor Ort Buchhalter, Steuerberater
und Anwälte", sagt der Ökonom.

Sprungbrett nach Europa
Warum suchen sich die Unter-
nehmen also gerade Luxemburg als
Standort für ihre Special࠽ Purpose
Entities" aus? Luxemburg࠽ wird
von asiatischen und gmerikani-
schen Unternehmen als Sprung-
brett benutzt, um Kapital entwe-
der in den gemeinsamen Markt
oder raus aus der EU zu ver-
schieben", sagt Niels Johannesen.

So umgingen die Unternehmen
die höheren Steuern in den ande-
ren EU -Mitgliedsländern, meint
dProfessor.

Fur Keith O'Donnell, Managing
Partner der Steuerberatung Atoz,
sprechen allerdings noch andere
Gründe dafür, dass Unternehmen

ihre SPEs in Luxemburg einrich-
ten: Wenn࠽ man eine solche Un-
ternehmenseinheit mit einer gro-
ßen Bilanzsumme gründet, braucht
man ein hohes Maß an Rechtssi-
cherheit, politischer Stabilität und
einen Pool an gut ausgebildeten
Spezialisten, die in der Lage sind,
'solche Aktivitäten durchzuführen.
Diese Voraussetzungen sind in
Luxemburg gegeben", so der Steu-
erexperte. Daneben࠽ haben Lu-
xemburg und die Niederlande ih-
ren gesetzlichen, steuerlichen und
regulatorischen Rahmen im Ge-
gensatz zu größeren Wirtschaften
wie Deutschland und Frankreich
nicht auf den heimischen Markt
ausgerichtet, sondern in erster Li-
nie, um internationale Kapitalflüs-
se bedienen zu können."
O'Donnell sieht die Arbeit der
IWF-Ökonomen kritisch. Er be-
mängelt die in seinen Augen ein-
seitige Konzentration auf die Fra-
ge der Steuervermeidung.

Verschärfte Regulierung

Die࠽ Autoren führen keine Belege
dafür an, dass Steuern die ent-
scheidende Motivation für diese
Aktivitäten sind", sagt er. Die
Grundannahme der Studie, dass
Special࠽ Purpose Entities" nur dem
Zweck dienten, Steuern zu mini-
mieren, sei falsch. Vielmehr gebe
es mehr Gründe, ein SPE aufzu-
setzen. So werden beispielsweise
in Konzernen mit Subunterneh-
men in verschiedenen europäi-

schen Ländern bestimmte zentrale
Funktionen in übergeordneten
SPEs gemanagt. Manche Banken,
die ein bestimmtes Projekt in ei-
nem Unternehmen finanzieren,
möchten das Geschäft von den üb-
rigen Verpflichtungen der Firma
absondern. Daher verleihen sie nur
Geld an die rechtlich abgetrenn-
ten SPEs, die eigens für dieses Pro-
jekt ins Leben gerufen werden.

Diese࠽ Aktivitäten sind oft ver-
bunden mit Steuervorteilen, aber
SPEs, die nur die Funktion der
Steuerersparnis haben, funktio-
nieren heute aufgrund der ver-
schärften Regulierung nicht mehr",
ist sich O'Donnell sicher. In࠽ den
letzten fünf Jahren hat sich das in-
ternationale Steuerumfeld funda-
mental geändert. Die Regeln wur-
den so verändert, dass Steuerop-
timierung sehr schwierig gewor-
den ist", stimmt ihm Nicolas Ma-
ckel, CEO von Luxembourg࠽ for
Finance" bei. Professor Johanne=
sen räumt ein, dass sie die Poli-
tikmaßnahmen der letzten Zeit
nicht einbezogen haben und ihre
Zahlen nur bis 2017 reichen. -Per࠽
sönlich denke ich, dass die ergrif-
fenen Initiativen einen Effekt ha-
ben, aber keinen massiven. Die ab-
soluten Zahlen wachsen, aber sie
würden wahrscheinlich - stärker
wachsen, wenn man nichts macht",
sagt der Wissenschaftler.
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LUXEMBURG (tgbl) E -Autos werden
in Luxemburg immer beliebter, doch
sie machen nur einen geringen Teil
der Neuanmeldungen von Autos aus.
Während andere europäische Län-
der bis 2025 oder 2030 keine Neu-

wagen mit Verbrennungsmotoren
zulassen wollen, setzt Luxemburg
auf eine freiwillige Abkehr von Die-

sel und Benzin ࠵ und hat gleichzei-
tig ehrgeizige Ziele.

Jedes zweite angemeldete Auto soll
bis 2030 mit Elektro- oder Hybrid-
technik fahren. Dieses Ziel habe sich
Luxemburg in seinem Energie- und
Klimaplan gesetzt, bestätigen Um-
weltministerin Carole Dieschbourg
࠽) dei gréng"), Energieminister Clau-
de Turmes déi greng"), Mobili-
tätsminister François Bausch dei࠽)
gréng") und Finanzminister Pierre
Gramegna (DP) in einer gemeinsa-
men Antwort auf die parlamentari-
sche Frage von Marc Goergen (Pi-

ratenpartei). Aktuell sind mehr als
400 000 Autos in Luxemburg an-
gemeldet: 201 287 Privatfahrzeuge
und 213 715 Firmenautos. Geht man
von einer ähnlichen Größenordnung
im Jahr 2030 aus, wäre das vorgege-
bene Ziel 200 000 E- und Hybridau-
tos.

Das Ziel scheint sehr ehrgeizig. In

einem Interview im Jahr 2017 be-
stätigte François Bausch gegenüber
dem Tageblatt, dass laut Wunsch
der Regierung 20 Prozent der pri-

vaten Autoflotte in Luxemburg bis
zum Jahr 2020 mit Elektro-Technik
fahren sollte. Das wären etwas mehr
als 40 000 E-, Hybrid- und Plug-in-
Hybrid-Autos. Am 1. Januar 2019
waren in Luxemburg aber nur 1d36
E -Autos und 1758 Hybrid -Autos von
Privatleuten angemeldet. Bis 2020
müssten also 37 000 weitere Autos
mit Elektromotor angemeldet wer-
den, um Bauschs Ziel zu erreichen

࠵ rechnerisch durchaus möglich,
aber unwahrscheinlich. Mit der neu-
en Zielvorgabe lehnt sich die Regie-
rung noch weiter aus dem Fenster.
Zählt man Privat- und Firmenautos
zusammen, liegt die Zahl der ange-
meldeten E- und Hybridautos An-
fang 2019 bei gerade mal 6251.

Um den gewünschten Anstieg zu
erreichen, setzt die Regierung auf
eine funktionierende Ladeinfra-
struktur und finanzielle Fördermaß-
nahmen. Die steuerlichen und finan-
ziellenVorteile gibt es für alle ab 2019
neu registrierten Autos.

Für Autos und Kleinlaster, die
zu 100 Prozent elektrisch unter-
wegs sind, gibt es einen Zuschuss
von 5000 Euro. 2500 Euro sind es
für Plug-in-Hybride und Vans mit
CO2 -Emissionen von weniger als 50
Gramm pro Kilometer. Motorräder,
Quads und Mopeds können mit bis
zu 500 Euro gefördert werden. Außer-
dem können auch Fahrradfahrer Fi-

nanzhilfen in Anspruch nehmen. Die

Regierung setzt auf die massive För-

.derung von Alternativen, wie bei-
spielsweise den öffentlichen Trans-

port und das Fahrrad -Ausleihsystem.
Denn wer kein Auto braucht, muss
auch keines besitzen. Die Zahl der
angemeldeten Fahrzeuge könnte so
reduziert werden.

Dabei hinkt das Großherzogtum
bei der E -Technik anderen europäi-
schen Staaten hinterher. Während in
Norwegen beispielsweise jetzt schon
mehr E -Autos pro Jahr verkauft wer-
den als Fahrzeuge mit Verbrennungs-
motoren, liegt der Anteil der E- und
Hybridautos bei den Neuanmeldun-
gen im Jahr 2018 bei neun Prozent.
Die Tendenz zeigt zwar deutlich nach
oben: Die Zahl der Neuanmeldungen
lag bereits in den ersten sechs Mona-
ten des Jahres höher als im gesamten
vergangenen Jahr. Doch von mehr als
50 Prozent emissionsfreien Neuwa-

gen ist Luxemburg noch deutlich
entfernt.

Manche EU -Staaten wollen den
Umschwung auf E -Technik per Ver-

bot herbeiführen: Für Schweden und
Dänemark soll es 2030 mit Diesel und
Benzin aus sein, Frankreich will ab
2040 den Verkauf neuer Verbren-
nungsmotoren untersagen. In Island,
Irland, den Niederlanden und Slowe-
nien sollen ab 2030 nur noch emissi-
onsfreie neue Autos angemeldet wer-
den dürfen. In Luxemburg setzt man
dagegen nur auf positive Anreize. Es

sei nicht das Ziel, Verbrennungsmo-
toren aus den Autos zu verbannen,
sondern eine neue multimodale Mo-
bilität zu fördern.
Jessica Öd ist Redakteurin beim Luxem-

burger Tageblatt



Der Gratis-ÖT im Großherzogtum und seine Auswirkungen in der Grenzregion
LUXEMBURG
LJ

Die grenzüberschreitenden Zug- und Busverbindungen
von Luxemburg nach Rheinland-Pfalz und dem Saar-
land werden zahlungspflichtig bleiben, auch nachdem
in Luxemburg ab dem kommenden März der öffentli-

che Transport gratis sein wird.
Das schreibt der Minister für Mobilität und öffentliche Arbei-

ten in seiner Antwort auf eine parlamentarische Frage der drei
CSV-Abgeordneten Françoise Hetto, Octavie Modert und Léon
Gloden, welche Auswirkungen diese politische Entscheidung für
die Grenzpendler haben wird. Während die Zahl der Pendler ins-
gesamt mittlerweile die 200.000 überschritten hat, kommt rund
ein Viertel davon an Werktagen zur Arbeit ins Großherzogtum.
Wie Minister François Bausch (déi gréng) aber auch ausführt, sol-
len die Preise für die Fahrkarten und Abonnements der Pendler
nach unten angepasst werden.
Neue Preise sollen bald vorgestellt werden
Die nationale Eisenbahngesellschaft führe in diesem Sinne Gesprä-
che mit den -Akteuren des öffentlichen Transports in den Nachbar-
ländern. Es࠽ ist allerdings hervorzuheben, dass der Preis der Abon-
nements sich aus Anteilen beider Länder zusammensetzt und der
Anteil der luxemburgischen Seite nicht dem eigentlichen Tarif ent-

spricht, sondern kleiner ist", schreibt Bausch , der auch der Mei-
nung ist, dass sich die grenzüberschreitenden Bustarife an jenen der
Bahn orientieren soll. Einzelheiten befanden sich noch inAusarbei-
tung, allerdings würden die neuen Preise voraussichtlich࠽ im
Herbst" festliegen.

Ferner verweist der Minister auf die Investitionen diesseits und
jenseits der Grenzen zur Verbesserung des öffentlichen Transports.

Beispiel "Weststrecke࠽ zwischen Trier und Luxemburg. Nicht weit
vom Bahnhof Luxemburg wurde eine zweite Eisenbahnbrücke für
185 Millionen Euro errichtet, die es erlaubt, die beiden Strecken Lu-
xemburg-Ulflingen und Luxemburg -Wasserbillig bereits ab dem
Nordausgang des Bahnhofs zu trennen. Auch der Nordkopf des.
Bahnhofs Luxemburg wurde für 75 Millionen Euro ausgebaut.

Das Großherzogtum beteiligt sich darüber hinaus mit acht Mil-
lionen Euro am zweigleisigen Ausbau der Eisenbahnverbindung
Luxemburg- Trier im Abschnitt zwischen dem Bahnhof Igel und der
Betriebsstelle Igel -West. Mit࠽ der Reaktivierung der Trierer West-
strecke wird eine neue grenzüberschreitende Regionalbahnlinie die
Region Trier mit Luxemburg noch besser verbinden", ist sich Fran-
çois Bausch sicher.
Vorfahrt für Bus und Fahrgemeinschaften

Im Bereich der Saar -Lux -Buslinien, die auch vom Mobilitätsminis-
terium finanziert werden, seien derweil Umstrukturierungen࠽ ge-
plant, welche erhebliche Mehrleistungen mit sich bringen". Auch
die Grenzpendler würden von der Reorganisation des RGTR-Bus-
netzes in Luxemburg ab Mai 2020 profitieren, versichert der Minis-
ter ferner. Noch in diesem Monat wolle er das neue Netz vorstellen.

Interessant auch für Busreisende: Derzeit laufen Planungen auf
der Autobahn Al Luxemburg -Trier und in der Ortsdurchfahrt Re -
mich, um eine Priorisierung der Busse zu erreichen. In Remich etwa
mittels koordinierter Schaltungvon Verkehrsampeln. Auf der Auto-
bahn etwa durch eine dritte Fahrspur, die auch für Fahrgemein-
schaften dort eingerichtet werden soll, wo es möglich ist. Um alle
Initiativen zu koordinieren finde ein regelmäßiger Austausch zwi-
schen den zuständigen Behörden in Luxemburg und in den Nach-
barländern statt. 0

P+R MESENICH

Erste Erweiterung wohl 2021 abgeschlossen

Das luxemburgische Park࠽ and Ride" -Konzept beinhaltet auch
die Erweiterung des P+R Mesenich, die in zwei Phasenerfolgen

soll: Zunächst ist der Bau eines ebenerdigen Parkplatzes sowie

Bushaltestellen und ein Buswendeplatz auf der nördlichen Seite

der Autobahnraststätte Aire࠽ de Wasserbillig" vorgesehen. Die

zweite Phase sieht indes vor, dass der bestehende Parkplatz auf
der südlichen Seite der Autobahnraststätte durch ein Parkhaus
ersetzt wird. Die Vorplanung wurde hier laut Angaben des
Mobilitätsministeriums 2016 abgeschlossen und sah insgesamt

1.748 Parkplätze vor, davon 737 in der ersten Ausbauphase und

750 in der zweiten. Die Ausschreibung für die erste Phase werde

voraussichtlich Ende 2019 stattfinden, sodass࠽ die Arbeiten Mitte
2020 beginnen und Ende 2021 abgeschlossen werden können".
Die zweite Phase werde dann gleich im Anschluss beginnen. Hier

sei mit einer Bauzeit von zwei Jahren zu rechnen. Am

Wasserbilliger Bahnhofsoli bis 2024 auch ein P+R entstehen,
während im Rahmen des Tram -Ausbaus ein P+R nahe dem
Flughafen ("Höhenhof࠽) in Planung ist mit rund 4.000 Plätzen.
Mit der Weststrecke in Betrieb gehen sollen indes die P+R Trier

West, Ehrang und Euren.



Wirtschaftsministerium weiter

mitteilte, wurdén in beiden Lo-
gistik-Hubs seit 2013 von Unter-
nehmen der Branche insgesamt
285 Millionen Euro investiert.

und es besteht ebenfalls ein gute
Anbindung ans Autobahnnetz.
Zurzeit arbeiten etwa 800 Men-
schen auf dem Logistikgelände
im Süden des Landes. Wie das

an das Eisenbahnnetz angebun-
den sein wollen, interessant. Von
dem 52 'Hektar großen Gelände

aus gibt es Bahnverbindungen zu
allen größeren Häfen Europas

Luftfahrt vorgesehen sind. Auch
die Nähe zum Autobahnnetz ist
für die dort ansässigen Unterneh-
men interessant. Der. Eurohub
Süd hingegen ist für Betriebe, die

Der Eurohub in Contern ver-
fügt über eine Fläche von 18

Hektar, die besonders für Aktivi-
täten in Zusammenhang mit der

ternehmens Kuehne+Nagel ver-
deutlicht. Damit wird laut࠵ An-

gaben des Wirtschaftsministeri-

ums die࠵ logistisch genutzte Flä-

che des Landes auf 280.000 Qua-
dratmeter vergrößert.

'zertigst 9g

zweiten m

Das Unternehmen ist seit 1970 in

Luxemburg aktiv und beschäftigt
rund 700 Menschen. Das neue
Zentrum wird sich auf 20.000

Quadratmetern Fläche ausdeh-

nenund kann um weitere 10.000

Quadratmeterausgebaut werden.
Die Fertigstellung für das Zen-
trum, in dem auch die europäi-
sche Verteilungszentrale des
schweizerischen Laufschuhpro-
duzenten ON angesiedelt werden

wird, ist für das zweite Halbjahr
2020 geplant.

Neben dem Logistikpark
Eurohub࠽ Sud" auf dem Gelände

der Gemeinden Bettemburg und

Düdelingen sollte die Zone in

Contern die Entwicklung logisti-
scher Aktivitäten in Luxemburg
erlauben und große internationa-

le Anbieter anziehen, die ihre
Produkte vom Großherzogtum
aus an ihre europäischen Kunden

liefern, und tut dies offensichtlich

auch, wie die Grundsteinlegung
eines weiteren Zentrums des Un-

Die nationale Strategie w

zur wirtschaftlichen
Diversifizierung des Landes
sieht vor, den Logistiksektor
weiter auszubauen.
In diesen Rahmen passt der
Ausbau der logistischen
Fläche, zum Beispiel in der

speziell geschaffenen Zone
Eurohub࠽ Centre" bei
Contern. ,

Robert Schneider

EUROHUB CENTRE Luxemburg auf dem Weg zur interkontinentalen Plattform

Logistikhub Luxemburg: Kühne und Nagel baut ein drittes Warenlager

Von Marco Meng

Luxemburg/Contern.Mit einer neu-

en, dritten Lagerhalle in Contern

soll die Logistikfläche des Schwei-

zer Frachttransportunternehmens
Kühne und Nagel dort auf insge-
samt 280 000 Quadratmeter er-
höht werden. Seit 2013 wurden
durch die Aktivitäten von Kühne
und Nagel damit etwa 285 Millio-
nen Euro in den Standort Contern

investiert.
Der offizielle Spatenstich fand

am Dienstag statt, wie der Logis-
tiker gestern mitteilté. Das neue

Lager soll 20 000 Quadratmeter
umfassen, hat 20 Laderampen und
ist erweiterbar auf 30 000 Quad-
ratmeter.

Während die zweite Lagerhalle,
die Kühne und Nagel 2016 mit ei-
ner Lagerfläche von 46 000 Quad-

ratmeter in Contern errichtete, vor
allem als Logistikcenter des Ro-

boterherstellers Fanuc mit Euro-

pasitz inEchternach dient, wird die
neue dritte Halle das europäische
Distributionszentrum des Schwei-

zer Laufschuhherstellers ON be-
herbergen, der weltweit rund 5 000

Sportgeschäfte beliefert und auch
ein reges E -Commerce -Geschäft
betreibt. Marc Maurer, der bei On

das operative Geschäft leitet, er-
klärt, dasneueLogistikzentrum in

Luxemburg werde eine wichtige
Rolle für das europäische Ge-

schäft von ON spielen.

Zwei Logistikhubs

Um die Logistik als Schlüsselsek-
tor der Luxemburger Wirtschaft
auszubauen, wurden zwei Gewer-

beparks dazu entwickelt: einmal
zwischen Bettemburg und Düde-

lingen mit dem Eurohub࠽ Sud" so-
wie in Contern der Logistikpark
Centre.

Während im Zentrum des Eu-

rohub Sud vor allem der Schie-
nenverkehr und dessen Verknüp-
fung mit Straße und Luft steht,

dient Contern mit seiner Nähe zum
Flughafen vor allem als Verteil-
zentrum zwischen Luft- und Stra-

ßenfracht.

Asset Light-Modell

Bauherr und Finanzier des neuen
zweistelligen Millioneninvest-
ments in Contern ist die Bauge-

sellschaft Hellmich-Unterneh-
mensgruppe aus Deutschland, die
das Warenlager baut und an Küh-
ne und Nagel weitervermietet, so
wie bereits bei den beiden ande-
ren Lagerhallen zuvor geschehen.
Tobias Jerschke, Geschäftsführer

von Kühne und Nagel BeLux, mit
etwa 2 000 Mitarbeitern in Belgi-
en und rund 680 in Contern, hofft

nun, dass der schon seit geraumer

Zeit diskutierte Plan eines Auto-
bahnanschlusses für Contern in

absehbarer Zeit doch noch Wirk-
lichkeit wird.

Auf Nachfrage meint Jerschke
dazu nur: Kühne࠽ und Nagel, der

Business Club Contern und die
Gemeinde Contern sind an einer
höheren Priorisierung des eigenen
Autobahnanschlusses von Con-

tern interessiert."
Kühne und Nagel ist mit 1300

Niederlassungen in über 100 Län-

dern weltweit in Luft-, See- und
Straßentransport aktiv und zählt
mit 82 000 Mitarbeitern zu den

größten Unternehmen der Logis-
tikbranche. In Luxemburg ist der
Konzern seit 1970 aktiv.



Gratis -Transport: Für' grenzüberschreitende Verbindungen wird auch nach März 2020 ein Fahrschein benötigt
Luxemburg. Im März kommenden
Jahres wird Luxemburg den kos-
tenlosen öffentlichen Transport
einführen. Grenzgänger, die ab ih-
rem Wohnort den Bus oder die Bahn
nutzen wollen, müssen jedoch wei-
terhin Tickets lösen. Die࠽ grenz-
überschreitenden Zug- sowie Bus-
verbindungen werden zahlungs-
pflichtig bleiben. Allerdings wer-
den die Preise für die Fahrkarten
und Abonnements nach unten an-
gepasst", schreibt Mobilitätsminis-
ter François Bausch (Déi Gréng) in
seiner Antwort auf eine parlamen-
tarische Frage der CSV-Abgeord-
neten Françoise Hetto, Octavie Mo-
dert und Léon Gloden.

Bausch erklärt weiter, dass die
nationale Eisenbahngesellschaft
derzeit mit ihren Pendants aus den
Nachbarländern Gespräche führt.
Was die Busverbindungen angeht,
müssten zwar keine Verhandlun-
gen angesetzt werden, die Preise
hierfür sollen jedoch jenen für die
Bahn angepasst werden. Voraus-
sichtlich im Herbst sollen die neu-
en Tarife feststehen.

Dem Minister zufolge sei der
kostenlose Transport jedoch nur die
zusätzliche࠽ Maßnahme", die zu ei-
ner Verbesserung des Angebotes

führen soll. So sei es auf der Trie-
rer Weststrecke bereits zu einer
Verdoppelung der Kapazität auf
Höhe der Brücke Pulvermühle und
der Strecke Luxemburg - Sandwei-
ler - Contern gekommen. Die zwei-
te Brücke erlaube es, die Züge nach
Ulfingen und nach Wasserbillig ab
dem Nordausgang des Bahnhofes zu
trennen. Hierfür wurden insgesamt
260 Millionen Euro investiert.

Ein Finanzierungsanteil von acht
Millionen Euro soll zudem den
zweigleisigen Ausbau der Verbin-
dung nach Trier im Raum Igel ga-
rantieren. Die stündlichen Züge
nach Koblenz würden schon von
diesen Infrastrukturmaßnahmen
profitieren. Mit der Reaktivierung
der Trierer Weststrecke soll künf-
tig eine grenzüberschreitende Re-
gionalbahnlinie die Region Trier
besser mit dem Großherzogtum
verbinden.

Mehr Stellplätze für Fahrzeuge
Was die Busverbindungen an-
geht, sollen eine Umstrukturierung
der Saar -Lux -Linien sowie von
Mai 2020 an eine Neuorganisation
des RGTR-Netzes Pendlern aus
Deutschland Vorteile bringen.

Um Pendler zu ermutigen, auf
den öffentlichen Transport zu-
rückzugreifen, bedarf es jedoch
auch ausreichend Stellplätzen in
Nähe der Bahnhöfe. Bis Ende 2021
soll die erste Erweiterung des
P& R Mesenich abgeschlossen
sein. 737 zusätzliche Stellplätze sol-
len dabei geschaffen werden. Zwei
Jahre später sollen noch einmal 750
hinzu kommen. Weitere Parkplätze
sollen am P& R Wasserbillig -Bahnhof (bis 2024), am P & R Hö-
henhof an der A 1 (4 000 Stück) so-
wie in Trier West, Ehrang und Eu-
ren entlang der Weststrecke ent-
stehen.

Planungen laufen laut Bausch
auch, um eine Verbesserung der
Reisezeiten der öffentlichen Busse
sowie von Fahrgemeinschaften auf
der A 1 zu erreichen.

Wie der Minister weiter betont,
komme es regelmäßig zu einem
Austausch mit den zuständigen Be-
hörden der Nachbarländer. Dies
nicht nur, um die Angebote zwi-
schen Luxemburg und Deutsch-
land zu verbessern, nach denen sich
die im Osten gewählten Abgeord-
neten primär erkundigt hatten,
sondern auch jene zu Frankreich
und Belgien. SH
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Als erster Direktor des Zentrums für die luxemburgische
Sprache startet Luc Marteling mit Elan in seine neue Aufgabe

Interview: Marc Hoscheid
Der frühere Journalist Luc Marteling
(44) steht seit dem 1. Juli dieses Jah-
res an der Spitze des 2018 gegründe-
ten Zentrums für die luxemburgische
Sprache. Die Hauptaufgabe der noch
jungen Institution besteht in der Nor-
mierung des Luxemburgischen.
Luc Marteling, wie haben Sie re-
agiert, als man Ihnen den Posten
als Direktor des Zentrums für die
luxemburgische Sprache angebo-
ten hat?

Angeboten ist vielleicht zu viel
gesagt, ich habe mich ja für den
Posten beworben. Es gab zwei
Ausschreibungen, die erste 2018,
doch damals konnte man sich
meines Wissens nicht auf eine
Person einigen und so gab es eine
zweite, an der ich teilgenommen
habe. Ich habe dann den gesamten
Parcours durchlaufen, dazu zählte
auch ein Treffen mit dem Minis-
ter (Bildungsminister Claude
Meisch, Anm. d. Red.). Ich fand,
dass die Chemie gleich passte und
freute mich, als mich der Minister
sozusagen an Bord holte.
Das Zentrum selbst gibt es ja be-
reits seit 2018, wie hat es denn
bisher ohne Direktor funktioniert?

Das Zentrum ist nicht aus dem
Nichts heraus entstanden, son-
dern es hat eine 15 -jährige Vorge-
schichte. Die Basis stellt das lu-
xemburgische Onlinewörterbuch
(LOD)'dar. Hier wurde in der
Vergangenheit viel wertvolle Ar-
beit geleistet und es ist toll, nicht
bei Null anfangen zu müssen. Es
hat lange gedauert, bis die Mitar-
beiter des LOD regularisiert wur-
den. Dass dies nun endlich der
Fall ist, ist auf jeden Fall begrü-
ßenswert.
Handelt es sich beim LOD in Ihren
AGgen um die Hauptaufgabe des
Zentrums?

Es wird sicher auch weiterhin
eine der Hauptaufgaben bleiben,
allerdings gibt es weitere Missio-
nen. Im Gesetz wird konkret die
Normierung der luxemburgischen
Sprache genannt. Das heißt, dass
wir uns um die Grammatik und
die Rechtschreibung kümmern
müssen. Bei der Rechtschreibung
ist die Situation ähnlich wie beim
Wörterbuch, auch hier muss nicht
bei Null angefangen werden. Seit
über zwei Jahren wird an einer
aktualisierten Orthografie gear-

beitet. Ich möchte den Begriff
"neu࠽ vermeiden, da es keine neue
Rechtschreibung ist. Es existier-
ten bereits zwei Texte, die zu-
sammengelegt und durch aktuelle
Tendenzen ergänzt werden. Hier
laufen derzeit die finalen Arbei-
ten, sodass die komplementierte
Fassung im November vorgestellt
werden dürfte. Diese soll eine
ganze Reihe von Dingen präzisie-
ren und vereinfachen. Ich hoffe
und glaube, dass die Neuerungen
von den Menschen gut aufge-
nommen werden und wir nicht
mit einer Situation wie bei der
Reform der deutschen Recht-
schreibung konfrontiert werden.
Sie haben angesprochen, dass für
die neue Orthografie zwei Texte
miteinander verschmolzen wer-
den. Um welche Texte handelt es
sich dabei?

Um zwei Gesetzestexte, einer
aus dem Jahr 1975 und einer von
1999. Anfang der 2000er-Jahre gab
es dann noch Anmerkungen vom
Conseil permanent de la langue
luxembourgeoise (CPLL), die je-
doch nicht alle Bereiche, wie bei-
spielsweise die Interpunktion
oder die Groß- und Kleinschrei-
bung, komplett abdeckten. In der
aktuellen Orthografie wird auch
neueren Entwicklungen Rechnung
getragen. So sagen beispielsweise
immer mehr Menschen ,"Fans࠽
wenn sie die Mehrzahl des Be-
griffs "Fan࠽ meinen. Der korrekte
Plural müsste aber "Fannen࠽ lau-
ten. Die neue Orthografie erlaubt
es, dass man beide Varianten ver-
wenden kann. Dadurch soll ein
gewisser Handlungsspielraum er-
halten bleiben. Die Orthografie
muss auch gar nicht jedes einzel-
ne Wort enthalten, sondern ver-
weist gegebenenfalls auf das lu-
xemburgische Wörterbuch, wie
der LOD später einmal heißen
soll. In den kommenden Wochen
und Monaten wird der LOD des-
wegen mit Blick auf die neuen
Grafien erweitert.
Die Rechtschreibung soll sich also
der Sprachrealität anpassen und
nicht von oben herab aufgestülpt
werden?

Bei ihrer Ausarbeitung wurde
viel Wert darauf gelegt, die Men-
schen einzubinden. Es wurde
zweimal ein Text veröffentlicht,
zu dem die Menschen jeweils

Anregungen einschicken konnten.
Es wurde auf jeden Fall nicht im
stillen Kämmerlein gearbeitet,
sondern sehr transparent. Ich
glaube die Herangehensweise war
sehr vorbildlich. Es wurde vielen
Faktoren Rechnung getragen,
nicht nur der Sprachentwicklung,
sondern auch der Aussprache und
der speziellen Situation von
Wörtern, die aus dem Deutschen
oder Französischen kommen. Es
wurde vor allem versucht, einige
Dinge logischer und klarer zu ge-
stalten. So war nicht immer klar,
wann ein Wort im Luxemburgi-
schen zwei "N࠽ bekommt, bei-
spielsweise bei "demissionéieren࠽
oder pensionéieren࠽ Hier wurde
festgelegt, dass sie immer mit ei-
nem "N࠽ geschrieben werden. Es
gibt eine ganze Reihe anderer
Beispiele von Änderungen, die es
Menschen vereinfachen sollen,
die neue Orthografie zu lernen.
Diese helfen auch jenen, die
Rechtschreibung lehren.

Wie viele Personen sind derzeit
überhaupt im Zentrum beschäf-
tigt?

Momentan arbeiten hier zehn
Personen, zwei davon halbtags
und eine mit dem Statut des -tra࠽
vailleur handicapé".

Sind weitere Rekrutierungen ge-
plant, oder reicht die aktuelle
Sollstärke?

Mit unseren Leuten kann man
auf jeden Fall anständig arbeiten,
das haben sie schon öfter bewie-
sen. Je breiter das Aufgabenfeld
allerdings wird, desto mehr
braucht man spezialisierte Mitar-
beiter. Beispielsweise in Bezug
auf eine luxemburgische Sprach-
erkennung, hier wäre die Rekru-
tierung eines Computerlinguisten
sinnvoll. Auch ein Sprachhistori-
ker. würde uns gut zu Gesicht ste-
hen.

Quasi gleichzeitig mit dem Zent-
rum wurde auch der Posten des
Kommissars für das Luxemburgi-

sche geschaffen, wie läuft die Zu-
sammenarbeit?

Super, ich kann es nicht anders
sagen! Ich bin sehr dankbar, dass
es den Kommissar gibt, weil er
im Vergleich zu mir eher den
Blick auf das große Ganze hat.

Das Zentrum ist ein Akteur von
vielen und als solcher wäre es
schwer, auch noch die Zusam-
menarbeit aller Institutionen
überwachen zu müssen. Was die
konkrete Zusammenarbeit be-
trifft, so kommt Marc Barthelemy
öfter im Zentrum vorbei und gibt
uns Input. Er verfügt mir gegen-
über über einen Wissensvor-
sprung, da er in der Vergangen-
heit bereits viel Denkarbeit in
diesem Bereich geleistet hat. Er
hilft zudem dabei festzulegen,
welche Institution welchen
Schwerpunkt setzt.

Es gibt eine Reihe von Institutio-
nen, die sich um die Förderung
des Luxemburgischen bemühen
sollen. Neben dem Zentrum eben
auch den Kommissar und den
CPLL, um nur diese zu nennen.
Können Sie verstehen, dass ein
Außenstehender deren Zahl für zu
hoch halten könnte, frei nach dem
Motto Zu࠽ viele Köche verderben
den Brei "?

Ja, ich kann das verstehen, sehe
die Gefahr aktuell jedoch nicht.
Der CPLL hat, wie sein Name es
bereits verrät, eine rein beratende
Funktion und ich bin froh, dass es
ihn gibt. Auch wenn ich volles
Vertrauen in das Zentrum habe,
ist es dennoch gut, wenn unsere
Arbeit von außen noch einmal
kritisch hinterfragt wird. Sprache
ist etwas Sensibles, sie funktio-
niert nicht nur nach rationalen,
sondern auch nach emotionalen
Kriterien. Das macht sie einerseits
zwar komplex, aber auf der ande-
ren Seite auch schön und span-
nend. Sie ist nicht nur Nahrung
für das Gehirn, sondern auch für
das Herz. Deswegen ist dieses be-
gleitende Element so wichtig. Es
gibt ja noch eine Reihe weiterer
Akteure, wie beispielsweise die
Universität oder das Institut nati-
onal des langues (INL), die sich
um das Luxemburgische bereits
verdient gemacht haben. Ich habe
großen Respekt vor deren Arbeit,
was auch ein Grund für mein In-
teresse an dem Posten war.
Auch wenn es sich dabei nie um
eine finale Version handeln kann,
wäre eine Druckversion des On-
linewörterbuchs nicht dennoch
ein interessantes Projekt?

Ich finde den Gedanken sehr



reizvoll, denke allerdings, dass es
im Moment nicht angebracht ist.
Das kommt aber auch darauf an,
wie schnell wir in verschiedenen
Bereichen vorankommen. Priori-
tät haben jene Wörter, die die
Menschen am meisten suchen.
Dazu zählen vor allem Eigenna-
men, in diesem Bereich werden
wir künftig noch aktiver werden.
Ich glaube, dass dieses Projekt,
wenn es ansprechend aufgearbei-
tet ist, viele Menschen interessie-
ren dürfte, allerdings ist es nicht
für heute oder morgen.

Die Orthografie befindet sich auf
der Ziellinie, wie sieht es denn bei
der Grammatik aus?

Bei der Grammatik liegt noch
deutlich mehr Arbeit vor uns, au-
ßer einiger Denkarbeit ist noch
nichts passiert. Wenn wir hier so
gewissenhaft vorgehen wollen
wie bei der Rechtschreibung, wird
diese Arbeit sicherlich noch eini-
ge Jahre in Anspruch nehmen. Ei-
nige sagen, drei Jahre für eine
neue Grammatik wäre sehr
schnell. Andere meinen, acht Jah-
re wäre ein guter Rhythmus.

Was wäre denn Ihre Präferenz?
Meine Präferenz steht hier

(lacht und zeigt auf sein T-Shirt):
Mat Wuppes! Ich komme ja aus
dem Journalismus, was eher ein
nervöses Fach ist. Hier darf es al-
lerdings nicht nur um die Ge-
schwindigkeit gehen, denn die
Qualität muss an oberster Stelle
stehen.
Ich finde den
Gedanken eines
gedruckten

Wörterbuchs sehr
reizvoll.
Einige sagen drei

Jahre für eine neue
(irainrnatik wäre
sehr schnell,
andere meinen
acht Jahre.







Das Luxembourg Centre for Systems Biomedicine
der Uni Letzebuerg feiert sein 10 -jähriges Jubiläum

mit einer Skulpturen -Ausstellung, die Kunst und
Wissenschaft zusammenbringt.

Text: Gabrielle Seil

Das Gehirn ist das komplexeste Organ des menschli-
chen Körpers. Als Zentrum des Nervensystems kontrol-
liert es alle lebenswichtigen Funktionen, ermöglicht das
Denken und Sprechen, das Treffen von Entscheidun-

gen und die Koordination von Bewegungen sowie die
Wahrnehmung von sensorischen Reizen. Kein Wunder
demnach, dass die Geschichte der Hirnforschung bis
in die prähistorische Zeit zurückreicht. Allerdings wird
das Encephalon erst in der Renaissance, mit dem Wie-
deraufkommen von Autopsien, genauer untersucht,
und der größte Teil des aktuellen Wissensstands zur

Hirnanatomie und Neurophysiologie erwerben Wis-
senschaftler seit Mitte des 19. Jahrhunderts, und zwar

durch die systematische Forschung an Tieren und
Beobachtungen an Kranken und Verletzten. Dennoch
bleiben viele Aspekte der Gehirnfunktion unklar und
unerforscht. Weshalb die Arbeit des Centre for Systems
Biomedicine (LCSB) so wichtig ist.

Als das Institut vor zehn Jahren mit dem Ziel gegrün-
det wird, die Ursachen neurodegenerativer Erkrankun-

gen wie Epilepsie, Parkinson und Alzheimer -Krankheit

zu erforschen, handelt es sich um ein kleines Team von

Wissenschaftlern, das in einer eher familiären Atmo-
sphäre zusammenarbeitet. Heute zählt das LCSB fast
250 Iverbeitei und gilt als unverzichtbare Antriebs-
kraft o der luxemburgischen Forschungslandschaft.
Was den Verantwortlichen indes nicht reicht. Kein

Mensch lebt gern in einem selbstgeschaffenen Elfen-
beinturm. Kommunikation ist wichtig und soll dienen.
Doch wie kann man ein breites Publikum für schwie-
rige Themen und Prozesse begeistern? Mit einer Aus-
stellung, die Kunst und Wissenschaft im öffentlichen
Raum zusammenbringt: Mind࠽ the brain" vereint zehn
riesige Gehirnskulpturen, die von bekannten einheimi-
schen Künstlern gestaltet worden sind und nun in der
Luxemburger Innenstadt für Aufsehen sorgen ࠵ und
dabei gleichzeitig über spezifische Forschungsthemen
des LCSB informieren.

Die Alzheimer -Krankheit, zum Beispiel. Demenz ist
eine der häufigsten Krankheiten im Alter. Der Verlust
der geistigen Leistungsfähigkeit betrifft weltweit mehr
als 47 Millionen Menschen, und jede dritte Sekunde
erkrankt jemand an diesen schweren Störungen des

Gehirns, für welche es noch immer kein Heilmittel gibt.
Und da das Altern als wesentlichster Risikofaktor gilt,
werden diese Zahlen in den kommenden Jahrzehnten
aufgrund der steigenden Lebenserwartung erheblich
zunehmen. In Luxemburg leiden ࠵ laut einer Umfrage
aus dem Jahr 2018 ࠵ mehr als 9.000 Menschen an Alz-
heimer. Wie man der Erkrankung vorbeugen kann, ist

bekannt. Es gibt auch Therapien und Betreuungsmög-
lichkeiten, aber damit geben Wissenschaftler sich nicht
zufrieden. Lange Zeit hat die Forschungsgemeinschaft
sich fast ausschließlich auf die abnormale Anreicherung

des Amyloid-Proteins konzentriert, von dem angenom-
men wird, dass es die Ursache für den neuralen Verlust
im Gehirn eines Alzheimer-Patienten ist. Doch das ist.
anscheinend nur ein Teil des Rätsels. Am LCSB wird
versucht, die Rolle anderer Zelltypen als Neuronen
beim Fortschreiten der Krankheit zu entschlüsseln.

Bereits 2013 hat Dr. Enrico Glaab die Global Neuro
Discovery-Challenge der Geoffrey Beene Foundation
mit seiner Entdeckung der Rolle des Gens USP9 bei Alz-
heimer gewonnen ࠵ und herausfinden können, wieso

Frauen viel häufiger betroffen sind als Männer. Die Arbeit
der Wissenschaftler an der Uni Letzebuerg beschränkt
sich indes nicht nur aufs Experimentieren an diversen
Zellkulturmodellen, Behandlung und Vorbeugung wer-
den gleichermaßen ernst genommen. So ist das LCSBN
für das vom Gesundheitsministerium seit 2015 finan-
zierte nationale Programm zur Demenz -Prävention (pdp)
verantwortlich. Bei diesem Programm handelt es sich um
dauerhafte und verlässliche Begleitmaßnahmen und Hil-
festellungen an betroffene Personen, die in Zusammenar-
beit mit den zuständigen Ärzten geleistet werden. Konkret
geht es darum, das Auftreten von Dementi Menschen
mit frühen Anzeichen einer leichten kognitiven Beein-
trächtigung zu verzögern, indem Risikofaktoren wie u.a.
Fettleibigkeit, Bluthochdruck, Depressionen und Bewe-

gungsmangel behandelt werden. Das geschieht mit spezi-
fischen Gedächtnis-, Aufmerksamkeits- und Sprachtests,
die sorgfältig bewertet und analysiert werden. Manchmal
genügt es, die Ernährung umzustellen. Für soziale Akti-
vitäten erhalten die pdp-Teilnehmer Gutscheine. Alles in

allem bietet das Programm viele Möglichkeiten, Wider-
stand gegen die Erkrankung zu leisten.

Ein weiteres Forschungsfeld am LCSB ist die Umwelt.
Wir sind nämlich tagtäglich diversen Chemikalien aus-



gesetzt: Verkehrsabgase, Haushaltsreiniger, Pestizide...
Zu verstehen, wie diese chemischen Stoffe Gesundheit
und Krankheit beeinflussen, ist keine einfache Aufgabe.
Es erfordert eine Menge Detektivarbeit, um herauszufin-
den, welche von den mehr als 125 Millionen registrierten
Chemikalien "gut࠽ oder "schlecht࠽ für eine bestimmte
Erkrankung sind. Das Team von Emma Schimanski arbei-
tet beispielsweise mit dem Wasserwirtschaftsamt zusam-
men, um die Wasserqualität der Luxemburger Flüsse
einzuschätzen. Jeden Monat werden Proben an zehn
verschiedenen Orten im ganzen Land genommen. Und
das Interessante an den Ergebnissen: Anhand der Che-
mikalien, die durch menschliche Fäkalien in die Wasser-

ströme gelangen, können Wissenschaftler die Jahreszeit
bestimmen. Im Frühjahr werden häufig Rückstände von
Heuschnupfenmedikamente festgestellt, im Herbst sol-
che von Antidepressiva. Enteisungsmittel lassen sich im

Winter nachweisen. Die Konzentration illegaler Drogen
nimmt häufig an den Wochenenden zu.

Auf wwwmindthebrain.lu gibt es zu sämtlichen The-
menbereichen detaillierte Erklärungen. Auch über sel-

tene Krankheiten, von denen viele das Gehirn betreffen,
und Epilepsie. In der Erforschung letzterer kommen am
LCSB Informatiker zum Einsatz-, die Algorithmen entwi-

ckeln, die automatisch erkennen können, wann in einer
EEG-Aufzeichnung ein epileptischer Anfall auftritt. Und
irgendwann wird man diese Rechenwerkzeuge dazu
verwenden können, Frühwarnsignale zu identifizieren.
Fast wie bei einem Tsunami. Abschließend noch eire
paar Fakten zum Staunen: Gehirnfunktionen erreichen
bis zu 430 Stundenkilometer. Unser Gehirn generiert
rund 50.000 Gedanken pro Tag, macht etwa zwei Pro-
zent unseres Körpergewichts aus und verbraucht 20 Pro-

zent des Sauerstoffs im Blutkreislauf. 95 Prozent unserer
Entscheidungen Werden unbewusst getroffen. Man muss

im Biologie- und Chemieunterricht kein Musterschüler
gewesen sein, um zu verstehen, wie wichtig Forschung
ist. Für alle. Und sollte mit Hilfe der Ausstellung Mmd࠽
the brain" nur ein Einzelner auf die wertvolle Arbeit des
LCSB aufmerksam werden, ist dies ein Erfolg. ࡁ





gestern zusammen mit Marc Ret-

tel von der Agence luxembour-
geoise d'action culturelle (Alac)
die Planungen für die Teilnahme
an dem weltgrößten Buchforum
2019 vor. Zwischen den Zeilen ist
klar, dass ein erfolgreicher Export

von Buchtiteln eine bessere Netz-

werkarbeit bedeutet. Und diese, so

der Tenor, müsse breiter als bis-
her ausfallen. dco

Luxemburg. Mehr Raum, zielge-
richteter und klarer an den Be-

dürfnissen des Business orientiert:
Nach der Kritik an dem Konzept
und der Umsetzung des Luxem-

burger Messeauftritts bei der
Frankfurter Buchmesse 2018 stell-

te Kulturministerin Sam Tanson

Der Frankfurter Messeauftritt der Luxemburger Literaturwelt

2019 soll ein Baustein einer breiten Buchoffensive sein
Von DanielConrad

Da ist er also: der Entwurf für den
zweiten Messestand nach der Auf-
sehen erregenden Rückkehr der
Luxemburger Literaturgemeinde
auf derFrankfurter Buchmesse, die
in diesem Jahr vom 16. bis zum 20.

Oktober stattfindet. 16 Quadrat-
meter mehr als 2018 im gleichen
Hallenbereich; wieder in der
Nachbarschaft zur Schweiz und
dem Fernsehsender Arte. Aller-

dings aufgeteilt: Erstens soll die
aus dem letzten Jahr schon be-

kannte Präsentationsfläche (48

Quadratmeter, Halle 4.1, Stand B1)

besser bespielt werden: mit -mo࠽

dularen", rollenden und letztlich
auch zu anderen Messen wieder-
verwendbaren "Verlagsinseln࠽
(variable Holzregale für die je-
weiligen Titel der Edtionshäuser)

und einer großen Präsentations-
wand mit den Werken von den na-
tionalen und international ausge-

zeichneten Preisträgern und zent-

ralen Übersetzungen. Offener, ge-

mütlicher, an den Interessen ver-
schiedener Fachkreise orientiert.

Marschrichtung klarer

Neu - wie Kulturministerin Sam
Tanson und Marc Rettel von der
für die Umsetzung des Pro-

gramms Reading࠽ Luxembourg"
betrauten Agence luxembourgeoi-
se d'action cultùrelle (Alac) ges-
tern vorstellten - ist eine Net-

workingfläche (offiziell Stand A2,

optisch mit einem Teppich zum

größeren Stand verbunden) zum
intimeren Businessaustausch und
zur allgemeinen Präsentation des
Literatur- und Kulturlandes Lu-

xemburg ums࠽ Eck".
Alles dann jetzt größer, schö-

ner und zielgerichteter im Jahr
zwei der Wiederkehr bei dem
weltgrößten Branchentreff rund
um das Buch? Aus der Kritik von

2018 gelernt? Mehr Freiraum ist
den neun teilnehmenden Verlagen
versprochen (die._ diesmal selbst
entscheiden durften, welche Bü-

cher sie mitnehmen)und doch soll
der Stand Platz für Präsentationen
und insgesamt sechs zentrale Ver-

anstaltungen an vier von fünf Mes-

setagen bieten.
Insgesamt 170 Titel vom Kin-

derbuch über den Roman bis zum
Wanderführer sollen die Fachwelt
begeistern. Gleich drei Kataloge
(Fiction,Non-Fiction, Kinder- und
Jugendbuch) sollen gezielt su-
chende Insider schneller über das
jeweilige Segment informieren.
Die Vorfeldarbeit wurde ausge-
weitet, um Brancheninsider von
dem Wert eines Besuchs auf dem
Messestand zu überzeugen und
Kooperationen einzugehen.

Das࠽ Programm ist eigentlich
etwas gestutzt worden, aber dafür
ist es besser international ausge-

richtet worden", sagt der Präsi-
dent der Lëtzebuerger࠽ Bicher-
editeuren", der Mitbegründer der
Hydre Editions und Autor lan de
Toffoli. Ich࠽ habe das Gefühl, dass
sich jetzt der richtige Weg he-
rauskristallisiert hat. Natürlich
macht das große Engagement uns
Verlegern Freude, aber es braucht
auch Augenmaß, das alles gründ-
lich anzugehen."

Das Engagement von Branche
und Politik soll weit über die
Frankfurter Messe hinausgehen.
Der Kulturentwicklungsplan habe

die Marschrichtung dafür geebnet,
so Sam Tanson, und das Kultur-
ministerium und die Alac wollen
das Exportprogramm erweitern.

Konkret spricht Marc Rettel von
möglichen Auftritten und gezielt
erweitertem Engagement bei den
Branchentreffen in London, Leip-
zig, Paris und Bologna. Ganz nach
dem Motto: Wer international
besser mitspielen will, muss seine
Netzwerke ausbauen und darf
nicht nur auf Frankfurt setzen.

Doch ist dafür Budget da? Sam

Tanson bremst die Euphorie:
290000 Euro stehen der konven-
tionierten Alac aktuell im Jahr für
Reading࠽ Luxembourg" zur Ver-

fügung. Mehr࠽ ist für das nächste

Jahr vorgesehen, aber genaue Zah-
len kann ich noch nicht nennen.
Klar ist, dass wir die Literaturstär-
ken wollen - aber es muss im Ver-

hältnis zu anderen Aktivitäten im

Kulturbereich passieren. Das be-
deutet auch, zu wählen, in wel-
chem Forum, auf welcher Messe

wir am besten unsere Aufbau- und

Exportarbeit für die Luxemburger
Literatur leisten."
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perten, bei der Ernte

zengefühl und Geduld gefragt.
Daher sei es unerlässlich für gute
Weinqualitäten eine selektive

Lese in mehreren Schritten

durchzuführen.
Das erfordert zwar einen enor-

men zeitlichen Mehraufwand,
garantiere aber gleichzeitig eine

Spitzenqualität, da das vorhan-
dene Lesegut hervorragend sei.
Sonja Kanthak beglückwünsch-
te im Namen der IBLA Guy
Krier zum 10-jährigen Jubiläum
im Bio-Sektor und fragte, ob er
alles noch mal so machen wür-
de. Auf࠽ jeden Fall", gab Guy
Krier zur Antwort. Wenn࠽ ich
noch einmal vor der Entschei-
dung stehe würde, hätte ich so-
gar noch früher umgestellt. Ich

hatte von Anfang an eine große
Motivation, das Ganze als sinn-

und wertvoll erachtet. Durch
den Verzicht von Herbiziden ha-
ben wir für eine Regeneration
der Böden gesorgt, die unbehan-
delten Weinberge tragen zudem
nicht unwesentlich zu einer bes-
seren Lebensqualität für den
Winzer bei, der seine Arbeit in
unbehandelten Weinbergen ver-
richten kann."

nächten im Mai gibt es zudem

extreme Entwicklungsunter-
schiede zwischen den Trauben.
Hier ist, nach Meinung der Ex-

hervorgerufen von Frost
und starker Sonneneinstrah-

lung. Ausgebremst wurde der
Reifeprozess dazu auch noch
durch fehlende Niederschläge,
zu beziffern sei dies mit ungefähr
60-70 Litern Fehlmenge.

Durch den späten Austrieb ei-
niger Reben nach den Frost-

(IVV) in Remich, sowie Jean
Cao, Weinbauberater der Privat-

winzervereinigung OPVI, und
Aly Leonardy von Domaines࠽
Vinsmoselle". Fischer und Cao

ließen noch einmal das Jahr
2019 Revue passieren, verwiesen
dabei auch auf die klimatisch be-

dingten Schäden in den Wein-

mal weiter produzieren, auf den
Flaschenetiketten gibt es in der
Phase einen Hinweis 'in Umstel-
lung auf biologischen Anbau',
nach drei Jahren erhält der Win-
zer dann die Zertifizierung und
das Biolabel." Zu Gast sind auch

Serge Fischer, Abteilungsleiter
beim Institut࠽ viti-vinicole"

fen befreit sind,
Umstellung darf der Winzer nor-

Biologischer Weinbau wird in

Luxemburg seit 1995 betrieben.
Zurzeit wirtschaften 15 Wein-

baubetriebe auf 40 Hektar Reb-
fläche zertifiziert biologisch. Wei-
tere 13 Hektar befinden sich mo-
mentan in der Umstellung auf die
biologische Bewirtschaftung. Die

40 Hektar machen dabei ledig-
lich 4% der gesamten Rebfläche
in Luxemburg aus. Verglichen
mit den Nachbarländern
Deutschland (7,8%) und Frank-
reich (8%) liegt das Großherzog-
tum damit unter dem Durch-
schnitt.

Die࠽ Umstellung auf biologi-
schen Weinbau nimmt drei Jahre
in Anspruch", erklärt Sonja
Kanthak, Weinbauberaterin
beim IBLA. So࠽ lange braucht

es, bis die Böden von Schadstof-

Die Biowinzer und die IBLA

Institut࠽) fir biologesch

Landwirtschaft an Agrarkultur
Luxemburg") hatten kürzlich
zur Pressekonferenz in die

Domaine࠽ viticole
Krier-Welbes" in Ellange-Gare
eingeladen, um über den
Stand der Dinge in den
Weinbergen zu informieren.

Herbert Becker

LESESTART Fingerspitzengefühl ist gefragt

Der aktuelle Jahrgang wird nur die Hälfte dér durchschnittlichen Erträge bringen

Remich. Die Weinbaubetriebe an

der Luxemburger Mosel müssen

sich in diesem Jahr auf unter-
durchschnittliche Erträge einstel-
len. Laut Schätzungen des Wein-

bauinstituts in Remich werden in

diesem Herbst. nur 50 000 bis

60 000 Hektoliter geerntet wer-
den. Dies entspricht der Hälfte ei-

nes durchschnittlichen Jahrgangs
- so wenig wie in den letzten zehn

Jahren nicht mehr. Im vergange-

nen Jahr lag die Erntemenge mit

130 000 Hektoliter weit über dem
Durchschnitt.

Dass die Rebstöcke so wenig

tragen, hat vor allem zwei Grün-

de: der Frost Anfang Mai und die
Hitzewellen im Juli. Während
der Frost viele Weinbergslagen
während der Blüte und damit
in einem ungünstigen Moment

erwischte, dezimierte die Hitze
die Menge weiter. Bei zu großer
Sonneneinstrahlung vertrocknen
manche Trauben und fallen für
die Ernte aus .("Sonnenbrand࠽)

Es࠽ scheint aber, dass der Son-

nenbrand ein lokales Phänomen
war࠼, sagt Weinkontrolleur Aen-

der Mehlen vom Remicher Wein-
bauinstitut. Außerdem࠽ sind man-

che Rebsorten stärker betroffen

als andere."
Während des extrem warmen

Juliwar es mehr die Hitze mit Spit-
zentemperaturenvon 40 Grad, die
den Rebstöcken schadete. Die

Trockenheit war in dieser Zeit ein
geringeres Problem. Der࠽ Stock

bekam bei diesen Temperaturen
eins auf den Deckel", sagt Mehlen.
Auch der August mit moderaten
Temperaturenund einigen Regen-

tagen konnte daran nichts mehr
ändern.

Wegen der besonderen klima-

tischen Bedingungen in diesem

Jahr könnte das Landwirtschafts-
ministerium in diesem Jahr eine

Ausnahmegenehmigung erteilen,
den Wein zu säuern. Dabei wird
dem Most oder dem fertigen Wein
gekaufte Weinsäure zugesetzt, um
dessen Spritzigkeit zu erhalten.
Dies wird nur in Jahren mit

heißem Sommer nötig. Außerdem
nutzen nur manche Weingüter
diese Möglichkeit. Säuerung࠽
könnte in diesem Jahr vor allem
bei Grundweinen für Crémant ein
Thema sein, und zwar bei den frü-
hen Sorten wie Gewürztraminer
und Auxerrois", sagt Weinkont-
rolleur Mehlen. Wenn die Nach-
frage nach Säuerung besteht,

könnte die Erlaubnis schon nach
wenigen Tagen kommen. vb
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Kranzniederlegung von Großherzog Henri und Ministerpräsidentin Malu Dreyer
HINZERT-PÖLERT
DPA/PW

Am Samstag wurde n einer Ge-
denkveranstaltung an jene
Luxemburger erinnert, die
vor 75 Jahren im früheren

Konzentrationslager Hinzert ermordet
wurden. Zu der Veranstaltung in der Ge-
denkstätte des SS-Sonderlagers/KZ
Hinzert im Kreis Trier -Saarburg kamen
Großherzog Henri, Kammerpräsident
Fernand Etgen, Premierminister Xavier
Bettel und die rheinland-pfälzischen
Ministerpräsidentin Malu Dreyer. Ins-

gesamt 82 Luxemburger wurden in Hin-
zert getötet,

Am 25. Februar 1944 wurden in ei-

nem Wald am KZ 23 führende Luxem-
burger Widerständler erschossen. Wei-
tere 20 Luxemburger sind 1942 ermor-
det worden, andere nach Folter und
Qual entkräftet gestorben. -Das Gedenken begann mit einer lu-
xemburgischenFeier, die mit einer Mes-
se, die Erzbischof Jean-Claude Holle-
rich hielt, eingeleitet wurde.

Rund࠽ 10.000 Häftlinge mussten in
Hinzert unter dem Terror der SS leiden,

321 Menschen haben das Lager nicht
überlebt. Unter den Häftlingen waren
viele Luxemburger, rund 1.600 waren in
Hinzeit interniert. Für viele von ihnen
war das Lager die erste grauenvolle Sta-
tion auf dem Leidensweg durch Konzen-

trations- und Vernichtungslager wie
Dachau oder Buchwald", sagte Minister-
präsidentin Malu Dreyer bei der darauf
folgenden internationalen Feier. Sie
dankte auch ausdrücklich Anny Brück,
der Präsidentin der Amicale࠽ des An-
ciens de Hinzeit", für ihr Engagement.

In seiner Ansprache erinnerte Groß-
herzog Henri an das unendliche Leid
dieser Zeit und die Erinnerungen die Lu-
xemburger mit dem KZ Hinzert verbin-
den. Im Anschluss fand eine Kranznie-
derlegung durch den Großherzog und
die rheinlandpfälzische Ministerpräsi-
dentin am Wercollier-Denkmal statt. ࡁ







Am 25. Februar 1944 mussten 23 lu-
xemburgische Widerstandskämpfer in
einem Wald bei Hinzert ihr Leben las-
sen. Am Samstag, rund 75 Jahre nach
dieser Tragödie, wurde nun dieses Ver-

brechens gedacht - in Anwesenheit von
Großherzog Jean und Premierminister
Xavier Bettel. Insgesamt verloren 82
Luxemburger zwischen 1940 und 1945
ihr Leben im KZ Hinzert, 20 davon

wurden nach dem Generalstreik von
1942 ermordet.



EDITORIAL Gedanken zur Befreiung vor 75 Jahren
Claude Molinaro
cmolinaro@tageblatt.lu

Heute wird in Luxemburg -Stadt mit einem Festakt
im Cercle Cité der Befreiung durch die Amerika-
ner gédacht. Auf den Tag genau 75 Jahre ist es
heute her, dass die Amerikaner in die Hauptstadt
Luxemburgs einmarschierten, einige Ortschaften,
wie z.B. Petingen, konnten einen Tag früher ju-
beln. Luxemburg war zwar wieder frei, der Krieg
war aber am 10. September 1944 noch nicht vor-
bei. Esfolgte die Ardennenoffensive und noch
Tausende sollten ihr Leben verlieren, bis Deutsch-
land am B. Mai 1945 kapitulierte.

Eine Klammer sei hier erlaubt: Dass bei uns der
10. September gefeiert wird anstatt wie in vielen
Ländern der B. bzw. 9. Mai, ist schon sonderbar.
Es scheint fast so, also ob die Luxemburger nach
ihrer Befreiung der Rest der Welt nicht mehr inte-
ressierte. Wir beweinen zwar unsere Toten aus al-
len Kriegen durch einen nationalen Gedenktag
und beziehen einen Großteil der nationalen Iden-
tität aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs, doch
weder das Ende des Ersten noch des Zweiten ist
uns einen Feiertag wert. Klammer zu.

Unsere Väter und Großväter waren den Amis
verständlicherweise mehr als dankbar für die Op-
fer, die diese für die Befreiung Europas erbrach-
ten. 75 Jahre später scheint von dieser Dankbar-
keit nicht mehr allzu viel übrig zu sein, schenkt
man der Umfrage auf Tageblatt.lu Glauben. Ob-
wohl es keine repräsentative Umfrage ist, bestätigt

das Ergebnis doch, was oft behauptet wird. 75࠽
Jahre nach der Befreiung: Ist Luxemburg den
Amerikanern weiter zur Loyalität verpflichtet?",
lautete die Frage. Nur eine Minderheit von sechs
Prozent bejahte; etwa ein Drittel stimmte zu, äu-
ßerte zugleich aber, Kritik sei erlaubt, doch rund
60 Prozent sagten deutlich: Nein, die Frage habe
nichts mit den heutigen USA und deren Interessen
zu tun. Einerseits sind wir den Nachkommen je-
ner Gls, die ihr Leben für unser Land ließen, nicht
zu ewigem, bedingungslosem Gehorsam ver-
pflichtet und auch nicht dazu, zu allem, was ihr
Präsident sagt, Ja und Amen zu sagen.

Andererseits darf nicht vergessen werden, wofür
sie starben. Nie࠽ wieder Krieg" hieß es schon nach
Ende des Ersten Weltkriegs, doch nur knapp 30
Jahre dauerte der Frieden. 1945 das Gleiche noch
mal. Man hatte aber aus den Fehlern nach dem
ersten Krieg gelernt und mindestens eine konkrete
Maßnahme zur Erhaltung des Friedens ergriffen:
den Vertrag von Paris zur Gründung der Europä-
ischen Gemeinschaft für Kohle und Stahl,, bei uns
besser unter dem Kürzel CECA bekannt. Durch
die Vergemeinschaftung kriegswichtiger Güter
sollte ein neuer Krieg verhindert werden. Die EU
ist beileibe nicht perfekt und hat viel Verbesse-
rungsbedarf, doch die Tatsache, dass der europä-
ische Frieden seit 74 Jahren hält, darf wohl als Er-
folg des Projekts vermerkt werden. In Europa sind
aber wieder nationalistische Brandstifter (John-
son, Salvini, Orban) am Werk, die diese Errungen-
schaft gefährden. Auch wenn wir uns nun zum x-
ten Mal wiederholen: Der Schoß ist noch frucht-
bar und deshalb sind Gedenkfeiern wichtig. .



Leitartikel

Von Roland Arens

Wenn man die Fotos betrachtet, die am 10.
September 1944 beim Einzug der Ameri-
kanér in die Hauptstadt gemacht wurden,
könnte man fast glauben, sie seien gerade

erst aufgenommen worden und nicht vor 75 Jahren. Tony
Krier und viele andere Fotografen dokumentierten die
Freude und Erleichterung in den Straßen der Hauptstadt
nach vier Jahren Naziherrschaft.

Ihre Bilder erinnern daran, wie nah der Krieg in Wirk-
lichkeit sein kann. Auch im September 1944, dem Monat
der Befreiung, den die Luxemburger so sehnsüchtig er-

wartet hatten nach der Landung der Alliierten in der Nor-
mandie, war der Krieg keineswegs beendet. Der Einmarsch
der Amerikaner war nur der erste Akt der Befreiung. Es
gab mancherorts࠽ viel Grund zum Weinen und Wehkla-
gen", wie André Heiderscheid in seinem Werk zum Zwei-
ten Weltkrieg festhält. Noch im September wurden zahl-
reiche Luxemburger von SS-Schergen und Wehrmachts-
soldaten ermordet oder verschleppt. Zudem konnte im
Überschwang der Gefühle damals wohl niemand ahnen,
dass noch vor Weihnachten die Ardennenoffensive der

Deutschen den Krieg nach
Luxemburg zurückbringen
würde. Es dauerte weitere,
lange Monate, bis die Rück-
kehr von Großherzogin Char-
lotte am 14. April 1945 die Be-
freiung des Landes endgültig
besiegelte.

Für das Großherzogtum,
das erst 1939 den 100. Jahres-
tag seiner Unabhängigkeit ge-
feiert hatte und damit seine

Eigenständigkeit am Vorabend des Krieges demonstrativ
zur Schau stellen wollte, waren die Jahre der Unterdrü-
ckung, die Deportationen und die Zwangsrekrutierung so-
wie die anschließende Befreiung die wohl prägendsten Er-
eignisse seiner nationalen Geschichte. Auch in Luxemburg
gab es Kollaboration, doch das Gemeinwesen bestand die
Bewährungsprobe der Besatzung, nicht zuletzt mithilfe
seiner Monarchie. Die Bilder von Prinz Jean und Prinz Fé-
lix, die bei ihrer Ankunft auf dem Knuedler von jubelnden
Menschen auf den Schultern getragen werden, gehören seit
diesem 10. September 1944 zum kollektiven Bilderschatz
der Nation.

Nie war die Erinnerung an die Schrecken der Kriegs-
jahre wichtiger als heute. Sie kann jedoch nur dann ihre
volle Wirkung entfalten, wenn sie mit der Frage verknüpft
ist, wie es zu dieser Katastrophe kommen konnte.

Zeitzeugen stehen kaum noch zur Verfügung, um über
das Leid der Menschen im Krieg zu berichten. Gedenken
und historische Einordnung müssen deshalb immer mehr
von anderen Schultern getragen werden. An allererster
Stelle den Schulen, wo das Thema Zweiter Weltkrieg viel
zu lange nicht den Platz einnahm, der ihm zustehen müss-
te. Gefordert sind auch die Forscher der Universität, die
sich mit der wissenschaftlichen Aufarbeitung der Ereig-
nisse befassen. Unabdingbar ist jedoch vor allem eine enge
Zusammenarbeit aller Organisationen, die sich mit dem
Thema Erinnerung befassen. Nur so können die Symbol-
kraft und die historische Bedeutung des 10. September 1944
über Generationen hinweg erhalten bleiben.
Kontakt: roland.arens@wort.lu

Die Symbol-
kraft des 10.

September 1944
muss erhalten

bleiben.







100 Jahre allgemeines Wahlrecht in Luxemburg..

Erste Einblicke in die große Ausstellung zum Thema
CLAUDE KARGER

Kee Wahlrecht fir Autofuererl", Kee࠽ Wahlrecht
ür Alternativ Veganer!" oder Kee࠽ Wahlrecht

in- Leit ouni Hond!": über die Sommermonate
sorgten solche provokanten Forderungen auf

Transparenten am Straßenrand, auf Aufklebern und in den

sozialen Netzwerken teils für heftige Diskussionen. Ganz

Luxemburg fragte sich, wer dieser freche "Blogger࠽ Yves
Kinnen wohl sei, der vorgab, hinter der Aktion zu stecken.

Das Geheimnis wurde am 2. September während der

hauptstädtischen "Braderie࠽ gelüftet: Yves Kinnen heißt
in Wahrheit Walter Schmuck, seines Zeichens Schauspie-

ler und zeitweiliges "Gesicht࠽ einer Kampagne der Cham࠽ -
ber", die zum Nachdenken über die demokratischen Er-

rungenschaften anregen sollte in einem Jubiläumsjahr:
vor 100 Jahrennämlichwurden das allgemeine Wahlrecht
eingeführt und das heutige politische System geformt.

Wie das alles vor sich ging und welche Herausforderun-
gen die Demokratie mit sich bringt, kann jeder interes-

sierte Bürger ab Freitag in der Ausstellung im kunsthisto-
rischen Museum (MNHA) auf Fischmarkt nachverfolgen.
Gestern konnte die Presse in Gegenwart von Parlaments-
präsident Fernand Etgen und Kulturministerin Sam Tan -
son bereits einen Blick in die Show werfen, für die laut

Régis Moes vom MNHA rund zwei Jahre intensiv recher-
chiert wurde.

650 Quadratmeter, 350 Originaldokumente

und -gegenstände
Konzipiert wurde die umfangreiche Ausstellung, die den

ganzen vierten Stock des Museums auf 650 Quadratme-
tern umfasst, maßgeblich von den Historikern Renk Wa-

gener - ihres Zeichens auch ehemalige Grünen -Abgeord-
nete - und Régis Moes, sowie von MNHA-Direktor Michel
Polier und Claude Frieseisen, dem Generalsekretär der
."Chamber࠽ Die࠽ Joint Venture mit dem Museum war auf
jeden Fall ein Erfolg", freute sich Fernand Etgen, der be-
tonte, dass Demokratie࠽ von Anfang an immer mehr war
als nur alle fünf Jahre wählen zu gehen" .

Für ihn ist wichtig, die demokratischenProzesse - auch

die außerparlamentarischen, wie etwa die Protest-
märsche gegen den Klimawandel - zu erläutern
und die Diskussion über die politische Partizi-
pation weiter zu treiben.

Das Jubiläum der Verallgemeinerung des
Wahlrechts - ein࠽ kruzialer Moment unserer De-
mokratie", wie Fernand Etgen meinte - biete eine

besondere Gelegenheit dazu. Vor allem soll die
Ausstellung die Besucher auch zum Nachden-
ken anregen über ihre politischen Rechte - und

Pflichten - anregen.
Es wird anhand von *einer ganzen Menge von

Zeitdokumenten deutlich, wie die Mitbestimmung in

der Politik, die lange Zeit nur den besser Verdienenden
zugänglich war, nach und nach erkämpft wurde. Die Ge-

schichte der Demokratie ist natürlich eng mit den sozialen
Bewegungen verbunden. Die Ausstellungsmacher, die an
die 350 Originaldokumente und -gegenstände gesammelt
haben,haben auch dafür gesorgt, dass man etwa invergan-
gene Parlamentsdebattenhineinhören kann.

Echtes Theater in der "Chamber࠽
Die absolut sehenswerte Show, die ab Freitag und noch bis

zum 6. September 2020 für die Öffentlichkeit zugänglich
ist, ist zwar der zentrale Teil des Jubiläumsprogramms,
aber es gibt auch eine Menge Fachkonferenzen und ande-

re Events rund um das Thema politische Beteiligung. Ein

Highlight gibt es am Samstag. dann wird anlässlich des

Tages der Offenen Tür im Parlament die Sitzung vom B.
Mai l9l9 nachgespielt, während der die "Chamber࠽ grünes
Licht für die Verfassungsänderungen erteilte, durch die

das allgemeine Wahlrecht eingeführt wurde. Vorstellun-

gen gibt es um 11.00,14.00 und 16.00. .

Alles zur Ausstellung und mehr: www wielewatmirsinn.lu -
Es gibt auch einen 270-seitigen Begleitband zur Ausstellung
mit Kielen Interessanten Beiträgen und Fotos



Republik, Verfassungsänderung, Referendum, Wahlen...
Vor 100 Jahren gab es viele Weichenstellungen

LUXEMBURG Es warenunruhige Zeiten
in Europa, vor 100 Jahren. Der Erste

Weltkrieg, eine unfassbare Katastro-
phe, die Trauer, Leid und Hunger auch
ins offiziell neutrale, aber vonDeutsch-
landbesetzte Luxemburg gebracht hat-
te ,war noch nicht lange vorbei. Reihen-
weise stürzten die Monarchien in den
Ländern der Kriegsverlierer und wur-
den durch Republiken ersetzt.

Auch in Luxemburghing die Monar-

chie am seidenen Faden. Nochvor dem
Waffenstillstand am 11. November 1918
mehrten sich die Stimmen, die forder-
ten, die als deutschfreundlich ange-
feindete GroßherzoginMaria-Adelheid
ihres Amtes zu entheben und eine Re-

publik auszurufen.
Während sich im Land Arbeiter࠽ -

und Bauernräte" sowie "Sowjets࠽ nach

dem Vorbild der russischen Revolution
von 1917 bildeten, war ein Entschließ-
ungsantrag zur Abschaffung der Mon-
archie knapp vom P arlament abgelehnt

worden. Die konservative Vier -
Parteien -Regierung unter Emile
Reuter versuchte, mit sozialen

und politischen Zugeständnissen
Druck aus dem Kessel zu nehmen.

Eins davon war die Veranstaltung ei-

nes Referendums über die künftige
Staatsform des Landes.

Bevor es dazu kam, rief aber

am 9. Januar 1919 ein Comité࠽ du
Salut Public" aus liberalen und sozia-

listischen Politikern die Republik aus.
Sie währte nur zwei Tage, denn einer-
seits sorgte die Nachricht der Abdan-

kung von Maria -Adelheld zugunsten
ihrer Schwester Charlotte für etwas
Entspannung an der politischenfront,
andererseits sorgten französische

Truppen dafür, dass die revolutionären
Gemüter zumindest in der Hauptstadt

merklich abkühlten.

Allgemeines Wahlrecht findet erstmals

bei einem Referendum Anwendung
Der RepUblik mangelte es an Unter-
stützung, das Comité࠽ du salut public"
löste sich auf, während die "Chamber࠽
weiter an der Vorbereitung des Refe-
rendums und der Verfassungsrevision
arbeitete. Am B. Mai 1919 verabschie-

dete die Kammer die Einführung des
allgemeinen Wahlrechts. Fortan soll-
ten alle Luxemburger und Luxembur-
gerinnen ab 21 unabhängig von ihrem
Einkommen wählen und sich ab 25
für politische Mandate bewerben kön-

nen. Am 28. September 1919 schritten
also Zehntausende zum ersten Mal
zur Wahlurne, um über die künftige
Staatsform zu entscheiden, sowie über
die wirtschaftliche Orientierung des
Landes nach der Auflösung des Zoll-
vereins mit Deutschland. Das Resultat
ist bekannt: während die Monarchie

breite Unterstützung fand, war eine
Mehrheit für eine wirtschaftliche An-
bindung an Frankreich, die allerdings
wegen der Bedenken der Franzosen
nicht zustandekommen sollte, weshalb
1921 die Union࠽ Economique Belgo-
Luxembourgeoise" gegründet wurde.
Kurz nach dem Referendum sollten die

Luxemburger schon wieder zur Urne
schreiten: am 26. Oktober 1919 fanden
die ersten Wahlen nach allgemeinem
Wahlrecht statt. CLAUDE KARGER



ࡁ Leitartikel

Von Michèle Gantenbein

Wohnen ist ein Grundbedürfnis, wie Nah-
rung oder Kleidung. Doch Wohnen wird
mehr und mehr zum Luxus. Der Statec
hat vergangene Woche eine Studie ver-

öffentlicht, die zeigt, dass die steigenden Immobilienpreise
für immer mehr Menschen zur Armutsfalle werden. Unter
der Entwicklung leiden vor allem die, die am wenigsten
zum Leben haben. Viele Haushalte müssen mehr als die
Hälfte ihres Einkommens fürs Wohnen aufbringen. Mitt-
lerweile treiben die Preise selbst Vertreter der Mittel-
schicht an den Rand der Armut. Laut der Studie lag die
Armutsrisikoquote 2017 nach Abzug der Wohnkosten bei
24 Prozent. Doch es wird noch schlimmer kommen.

Im vergangenen Jahr sind
die Mieten in Luxemburg um
exorbitante 18,23 Prozent ge-
stiegen. Die Regierung zog es
vor, diese Dinge nicht an die
große Glocke zu hängen -
schlechte Nachrichten vom
Wohnungsmarkt gibt es
schließlich genug. Als die Mit-
glieder des parlamentarischen
Wohnungsbauausschusses vor
der Sommerpause über die re-

zenten Entwicklungen auf dem Wohnungsmarkt ins Bild
gesetzt wurden, wurde. zahlreiches Zahlenmaterial vorge-
stellt, die Statistik über die Entwicklung der Mieten im Jahr
2018 aber wurde ausgespart und ist bis heute nicht auf der
Internetseite des Observatoire de l'habitat zu finden.

Wenn Wohnen ein Grundrecht ist, muss die Regierung
dafür sorgen, dass dieses Grundrecht gewahrt beziehungs-
weise wiederhergestellt wird. Die wohl größte gesell-
schaftspolitische Herausforderung besteht darin, genügend

bezahlbare Wohnungen zu schaffen. Doch statt die Kräfte
zu bündeln, verfolgt ein Teil der Politik bisweilen Ziele,
die der Absicht, erschwingliche Wohnungen zu schaffen,
zuwiderlaufen: die Umweltpolitik. Der Umweltschutz ge-
nießt mittlerweile einen größeren Stellenwert als das öf-
fentliche Interesse beziehungsweise das Wohl des Men-
schen. Beweise hierfür gibt es zuhauf, angefangen bei der
Dachsfamilie, die eine monatelange Straßensperrung ver-
ursacht hat, bis hin zum Rotmilan, dessen Tod zu einer
monatelangen Stilllegung von Windrädern geführt hat, um࠽
eine zweite Kollision zu vermeiden", wie es aus dem Um-
weltministerium hieß.

Weitaus folgenreicher aber sind Entscheidungen, die
den Bau von Wohnungen betreffen. Der Staat lehnt in gro-
ßem Umfang und mit teilweise fragwürdigen Argumenten
PAG-Erweiterungen ab. Selbst wenn es sich um Gemein-
den handelt, die Flächen ausweisen wollen, um dort er-
schwinglichen Wohnraum zu schaffen, die also genau das
vorhaben, was die Regierung von ihnen verlangt. Nun kann
man das Ziel verfolgen, vorrangig die bereits ausgewiese-
nen Flächen zu bebauen. Das aber ist Wunschdenken. Und
bleibt Wunschdenken, solange die Politik keine Instru-
mente schafft, die zur Erschließung der Flächen führen.

Bislang hat die Regierung in der Wohnungsbaupolitik
keine Erfolge vorzuweisen. Im Gegenteil. Die Krise ist
hausgemacht, von einem Staat, der den Wohnungsbau be-
hindert, statt ihn zu fördern, und somit aktiv zur Verteue-
rung des Wohnraums beiträgt - zum Nachteil all jener, die
ohnehin nicht viel zum Leben haben.

Kontakt: michele.gantenbein@wort.lu

Der Umwelt-
schutz genießt
men größeren

Stellenwert als
das Wohl des

Menschen.



Bei Médecins du Monde in Luxemburg werden Bedürftige kostenlos medizinisch versorgt
Von Nadine Schartz
Luxemburg. Es ist kurz nach 10 Uhr.
In der Dienststelle von Médecins
du Monde am Dernier Sol in Bon-
neweg herrscht Hochbetrieb. Ob-
wohl die Sprechstunde erst seit
wenigen Minuten geöffnet ist, füllt
sich das Wartezimmer mehr und
mehr. Allerdings handelt es sich
hier nicht um eine gewöhnliche
Arztpraxis.

Dreimal in der Woche haben
Bedürftige die Möglichkeit, kos-
tenlose Hilfe von Sozialarbeitern,
Ärzten und Psychologen in An-
spruch zu nehmen. Das gesamte
Team der Ärzte der Welt in
Luxemburg besteht aus circa 100
Mitarbeitern - die meisten davon
setzen sich auf ehrenamtlicher Ba-
sis für jene Menschen ein, die am
Rande der Gesellschaft stehen. So
auch Nicole Schmitz, die erst seit
zwei Monaten stundenweise als
Krankenpflegerin für die Organi-
sation arbeitet: Als࠽ ich meine
Rente angetreten habe, wollte ich
meinen Beruf nicht aufgeben und
etwas für jene Menschen tun, die
in unserer Gesellschaft durch das
Sozialnetz fallen."

Eine Arbeit, die ihr bis dato viel
Spaß bereite, zumal sie nicht nur
Menschen in der Not helfen kön-
ne, sondern auch ihre eigenen An-
sichten überdenken würde. Am࠽
Anfang war ich der Meinung, dass
die Patienten, die hierher kom-
men, auf der Straße leben und
Drogen nehmen. Was mich aber
erschreckt hat, ist, dass viele Per-
sonen wie du und ich hier Hilfe su-
chen", erklärt sie.

Großer Andrang -

Wie groß die Nachfrage ist, wird
denn auch während der Sprech-
stunden, die jeweils montags und
freitags, von 10 bis 12 Uhr, sowie
mittwochs, von 18 bis 20 Uhr, in
Bonneweg angeboten werden,
deutlich. Längst reichen diese Zei-
ten nämlich nicht mehr aus. Die࠽
meiste Zeit überziehen wir die
Öffnungszeiten um circa zwei
Stunden", erklärt die Kommuni-
kationsbeauftragte Brigitte Mi-
chaelis. Deshalb überlege man nun,
die Sprechstunden auszuweiten.

Während in der Zweigstelle in
Esch/Alzette rund 40 Prozent der
Patienten Frauen sind, ist diese
Zahl in der Hauptstadt mit 19 Pro-
zent deutlich geringer. Um dies zu
ändern, laufen bereits erste Über-

legungen, eine separate Sprech-
stunde nur für Frauen einzurich-
ten.

Die Personen, welche die
Dienste der Ärzte der Welt in An-
spruch nehmen, könnten dennoch
unterschiedlicher nicht sein. Die
Mehrzahl der Patienten lebt unter
der Armutsgrenze, viele haben
keinen festen Wohnsitz oder
leben auf der Straße. Lediglich 14
Prozent verfügen über eine
Wohnung. Wir࠽ haben Patienten,
die zwar krankenversichert, aber
so überschuldet sind, dass sie ei-
nen Arztbesuch nicht bezahlen
können", erklärt die gelernte
Kinderkrankenpflegerin Adrienne
Franck, die am Empfang sitzt und
die Krankenakten erstellt.

Ein Blick auf die Patienten im
Wartezimmer macht diese Unter-
schiede noch deutlicher. Auf
einem Stuhl am Fenster sitzt ein
Mann mit perfekt sitzender Frisur,
einer Cordhose und einem glatt
gebügelten, karierten Hemd. Er ist
mit seinem Nachbar ins Gespräch
gekommen, der auf, den ersten
Anblick genau das Gegenteil zu
sein scheint. Dessen Kleidung hat
ihre besten Tage längst hinter sich,
sein Rucksack ist mit Löchern
übersät und schmutzig, der Mann
ist unrasiert und man merkt ihm
an, dass er kèin leichtes Leben
führt. Und doch haben die beiden
einen Draht zueinander.
Auf medizinische Hilfe angewiesen

Neben ihnen sitzen andere Män-
ner, die sich dem Gespräch an-
schließen und zwischendurch
Kaffee trinken, der ihnen im War-
tezimmer kostenlos zur Verfü-
gung steht.

Manche࠽ kommen einfach nur,
um ein warmes Getränk zu sich zu
nehmen, bekannte Gesichter zu
sehen und zu reden - etwas, was
ihnen im Alltag oft fehlt", erzählt
Adrienne Franck. Andere hinge-
gen benötigen nur Informationen
- etwa in Bezug auf die Arbeits-
und Wohnungssuche oder' ihre
Rechte, wie Sozialarbeiterin
Christiane Welter erklärt. Sie
selbst arbeitete während 40 Jah-
ren im Immigrationsministerium
und ist seit zwei Jahren ein- bis
zweimal pro Woche bei Médecins
du Monde tätig. Durch࠽ meinen
Beruf kenne mich sehr gut mit der
Basisproblematik aus, aber was ich
hier sehe, habe ich während mei-

ner gesamten Laufbahn nicht er-
lebt", unterstreicht sie. Es࠽ be-
steht ein sehr großer Bedarf an der
medizinischen Versorgung", stellt
sie fest.

Eine Aussage, die der Allge-
meinmediziner Guillaume Bastin,
der seit Oktober 2018 für Méde-
cins du Monde arbeitet, bestätigt.
97 Prozent der Personen, die zur
Sprechstunde kommen, sind auf
medizinische Hilfe angewiesen.
Meistens࠽ handelt es sich dabei um
die Versorgung von kleinen
Verletzungen und Entzündungen
oder eine Grippe", sagt Bastin.
Ein Drittel der Patienten leide al-
lerdings unter einer chronischen
Krankheit, die eine tägliche be-
ziehungsweise regelmäßige Be
handlung erfordere.

Einer davon ist Nabil Budinar.
Er lebt seit vier Jahren in Luxem-
burg, verbrachte einige Zeit auf der
Straße oder kam bei Freunden un-
ter. Mittlerweile mietet er zwar ein
Zimmer, hat aber noch keine feste
Arbeit. Auf die Hilfe der Ärzte der
Welt ist er aufgrund seiner chro-
nischen Krankheit angewiesen,
Hier࠽ bekomme ich die Medika-
mente, auf die ich täglich ange-
wiesen bin. Da ich nicht kranken-
versichert bin, könnte ich mir
diese ohne Hilfe gar nicht
leisten", so Budinar.

Es࠽ bleibt noch viel zu tun࠼
Ähnlich geht es auch dem 31 -jäh-
rigen Fabio Monteiro. Er hat bin-
nen kurzer Zeit seinen Job und
seine Wohnung verloren. Ich࠽
lebe seit 20 Jahren in Luxemburg,
arbeite seit 15 Jahren, aber in einer
solchen Situation war ich noch
nie", seufzt Monteiro. Eine fällige
Operation musste er bereits ab-
sagen, da er die Kosten von 800
Euro nicht aus seiner Tasche
zahlen kann. Wegen einer Ent-
zündung am Ohr nahm er jedoch
die Dienste der Ärzte der Welt in
Anspruch. Wenn࠽ ich nicht hier-
her kommen könnte, würde mir
nicht geholfen", erklärt er.

Auf Patienten wie Nabil Budi-
nar und Fabio Monteiro treffen die
Verantwortlichen sowie die eh-
renamtlichen Helfer bei Médecins
du Monde täglich. Es࠽ bleibt noch
sehr viel in diesem Bereich zu tun,
damit auch Menschen in einer
prekären Situation geholfen wer-
den kann", unterstreicht Brigitte
Michaelis.



Heiße und. trockene Sommer stellen die Zukunft der Fichte im Großherzogtum infrage
Von Jacques Ganser
Luxemburg. An manchen Orten im
Wald regnet es regelrecht Fich-
tennadeln, die Böden sind zenti-
meterdick mit einem weichen
Teppich bedeckt. Gespenstisch
stehen nackte, braune Baumgerip-
pe in der Landschaft. Dem Wald,
insbesondere dem Nadelwald, geht
es zurzeit sehr schlecht.

Rund 55 500 Kubikmeter Holz
sind in diesem Jahr bereits dem
Borkenkäfer zum Opfer gefallen.
Betroffen sind vor allem Nadel-
bäume. Laut Umweltministerin
Carole Dieschbourg (Déi Gréng)
ist der sogenannte Buchdrucker,
eine Unterart der Borkenkäfer, für
die Schäden, die eigentlich Folge-
schäden sind, verantwortlich. Ne-
ben dem Schädling haben nämlich
die Hitze und die Trockenheit der
vergangenen Monate dem Nadel-
wald zugesetzt.

In ihrer Antwort auf eine par-
lamentarische Frage der LSAP-
Abgeordneten Mars Di Bartolo-
meo und Tess Burton spricht die
Umweltministerin vor allem von
den Schäden in den staatlichen und
gemeindeeigenen Wäldern. Es sei
allerdings davon auszugehen, dass
die Situation in den Privatwäldern
ähnlich sei. Laut Dieschbourg ist
der Schaden vor allem wirtschaft-
licher, nicht aber ökologischer
Natur.

Pandemie möglich

Seit Juni dieses Jahres konnte sich
der Borkenkäfer wegen der an-
haltenden Hitze und Trockenheit
sehr stark vermehren. Schon eine
rein optische Analyse lässt erah-
nen, dass praktisch jeder zweite
Nadelbaum befallen ist. Damit
steigt laut Dieschbourg aber auch
die Gefahr einer reellen Pandemie
in den nächsten Jahren, falls wei-
tere Trockenphasen folgen.

Um die Plage zu bekämpfen,
wurde laut Dieschbourg eine Ar-
beitsgruppe aus Vertretern der
Naturverwaltung, der Privatwald-
besitzer und der Holzverarbeiter
einberufen, um angemessene
Maßnahmen zu ergreifen. Zusätz-
lich wurde eine Broschüre mit
Handlungsempfehlungen veröf-
fentlicht. Dazu gehört unter an-
derem das schnelle Entfernen der
befallenen Bäume, um ein Aus-
breiten des Käfers zu verhindern.
Zugleich soll auf das Pflanzen von
Nadelbäumen insbesondere in
Monokulturen verzichtet werden.
Diese sind besonders anfällig für
den Schädling. Die betroffenen
Waldbesitzer können zudem Ent-
schädigungen beantragen. Die
Beihilfen für Neuanpflanzungen
wurden verdoppelt.

Das Ende der Fichte?
Betroffen vom Borkenkäferbefall
sind in erster Linie die Fichten. Sie
machen rund 21 Prozent des
Baumbestandes in Luxemburg aus
und sind als schnell wachsender
Holzlieferant in der Forstwirt-
schaft beliebt. Historisch betrach-
tet war die Fichte das Holz der
Bergarbeiter in der Minetteregion.
Die Grubenverstärkungen ächzten
und krachten unter Druck und
warnten die Minenarbeiter so vor-
zeitig vor tödlichen Einstürzen.

Fichte gilt zudem als das Bau-
holz schlechthin, außerdem wird
es für die Zellstoffgewinnung, die
Papierherstellung und die Span-
plattenproduktion genutzt. Doch
der Klimawandel könnte der Fich-
te bald den Todesstoß in unseren
Breitengarden versetzen: Die࠽
Fichte ist eigentlich kein heimi-
scher Baum, sie wächst in den
Hochregionen der Alpen und in
Ost- sowie Nordeuropa", so
Thierry Helminger, Botaniker am

natur musée und zuständig für die
botanische Kollektion sowie das
Arboretum in Kirchberg. In࠽ den
letzten Jahrzehnten konnte der
Baum in unseren Regionen aller-
dings erfolgreich genutzt wer-
den", stellt Helminger weiter fest.

Es࠽ ist schwierig, Voraussagen
zu treffen, aber wenn die Ent-
wicklung hin zu heißen, trocke-
nen Sommern anhält, dann wird
die Fichte als forstwirtschaftlich
genutzter Baum in Luxemburg
verschwinden. Seine flachen Wur-
zeln erlauben es nicht, Wasser aus
der Tiefe zu schöpfen. Zudem wird
der Baum anfällig für den Bor-
kenkäfer, der an sich eine nützli-
che ökologische Aufgabe erfüllt",
erklärt Helminger. Aus diesem
Grunde machen Maßnahmen wie
die Bekämpfung des Borkenkäfers
mit Pestiziden wenig Sinn oder
richten nur mehr Schaden an. Zu-
dem ist der Baum wegen seiner
flachen Wùrzeln sehr anfällig für
Sturmschäden, vom ökologischen
Gesichtspunkt betrachtet sind
Fichtenmonokulturen ohnehin
keine wirkliche Bereicherung der
Biodiversität.

Mischwälder als Lösung

Die࠽ Böden unterhalb dieser Wäl-
der bekommen so wenig Licht ab,
dass sie keine große Artenvielfalt
erlauben", so Thierry Helminger.
Zudem tragen die Fichten zur Ver-
sauerung der Böden bei. Wenn࠽ die
klimatischen Gegebenheiten nicht
stimmen, hat die Fichte keine
Chance." Die Forstwirtschaft lei-
det zurzeit unter dem Überange-
bot an billigem Fichtenholz, die
Sägewerke sind ausgelastet.

Die Naturverwaltung ihrerseits
setzt in erster Linie auf das Ver-
meiden von Monokulturen und das
Anpflanzen von Mischwäldern.


